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Erſter Abſchnitt. 
Negotiation mit Khur-Sachſen. 
1728 — 1733. 


o N amitienverpältnige politifhe und 
religioͤſe Ruͤckſichten hatten ſchon låns 
ger Friedrich Auguſt dem Erſten die 
Freundſchaft mit dem Hauſe Oeſterreich 
in gewißer Ruͤckſicht unentbehrlich ge⸗ 
macht. Mit Brandenburg hingegen 
ſtund dieſer Fuͤrſt ſeit mehrern Jahren 
auf einem ganz andern Fuß. Die 
Bedruͤckung der Diſſidenten in Polen, 
ſo wie der Proteſtanten in Deutſchland, 
die Wahl des Grafen Moritz von 
Sachſen zum Herzog von Kurland, wa⸗ 
ren lauter Dinge, die dem Koͤnig von 
A Preuſ⸗ 


er ie d 
Preußen mißfielen, und die er mehr 
oder weniger auf Auguſt's Rechnung 
ſchrieb. Aergerliche Werbhaͤndel, wor⸗ 
über fogar der ſaͤchſiſche Geſandte von 
Suhm die Reſidenz auf eine ziemlich 
unangenehme Art verließ, D vollende⸗ 
ten die Trennung zwiſchen den beyden 
Koͤnigen. 


Karl dem Sechsten war es nicht 
gleichguͤltig, daß zwey der maͤchtigſten 
Khurfuͤrſten, die ihm als Schutzwehre 
gegen Hannover und Frankreich die⸗ 
nen ſollten, in offenbarem Zwiſt leb⸗ 
ten. Er ſahe alſo mit Vergnuͤgen, 
daß das gute Vernehmen durch die 
geſchickte Einleitung des ſtaatsklugen 
Feldmarſchalls Grafen von Flemming, 
den der Koͤnig von Polen nach Ber⸗ 
lin geſandt hatte, wieder mehr, als 
je hergeſtellt wurde. Es war aber 
dem Kayſer auch darum zu thun, nicht 
nur ſeine e mit Sachſen 

auf- 


) (. Pöllnitz g. g. O. 168 — 170. 


. 


aufrecht zu erhalten und durch Vertraͤge 
mehr zu befeſtigen, ſondern auch ſich 
dieſes Hofs vornehmlich wegen des 
Familiengeſetzes zu verſichern, das un⸗ 

ter dem Namen der pragmatiſchen 
Sanction ſo beruͤhmt wurde. Deswe⸗ 

gen mußte er einen vertrauten und zu⸗ 
verlaͤßigen en * ur wn 


Der König von polen hatte den 1728, 
Grafen von Flemming nach Wien ges 
ſchickt, um verſchiedene Antraͤge dort 
zu machen, und zweifelhafte, oder ſtrit— 
tige Puncte in Richtigkeit zu bringen. 
Nach dieſem Beyſpiel erſchien der Graf 13 Nov. 
von Seckendorff ebenfalls mit einem 
kayſerlichen Kreditiv in Dresden. 
Dieſer Hof war im Ganzen und in 
ſeinen Theilen der vollſtaͤndigſte Kon⸗ 
traſt mit dem preußiſchen. Branden⸗ 
burg war damals das Sparta, ſo wie 
Sachſen das Athen von Deutſchland. 

So gute Freunde die beyden Koͤnige 

waren, ſo hatten ſie doch nichts mit⸗ 

WEIS? gemein, als die Epielerc 
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ag, mit den Soldaten. Auch waren Se⸗ 


ckendorff's Verrichtungen in Dresden 
nicht von dem ausgezeichneten Erfolge 
begleitet, wie in Berlin, weil ihn Au⸗ 
guſt im Grunde nie aufrichtig liebte — 
es ihm vielleicht noch merkte, daß er 
ſeine Dienſte den kayſerlichen nicht vor⸗ 
gezogen hatte. Vielleicht auch beſaß 
Seckendorff nicht genug Geſchmeidig⸗ 
keit, vielleicht waren ſeine Sitten zu 
einfach fuͤr dieſen verfeinerten und 
weichlichen Hof. Er war beſtimmt, 
dort Abentheuer zu beſtehen, die mehr 
ſonderbar, als gluͤcklich waren. 


Sein richtiges Gefuͤhl entdeckte 
ihm bald unter den ſaͤchſiſchen Staats⸗ 
maͤnnern denjenigen, der ihm bey ſei⸗ 
nen Entwuͤrfen am meiſten helfen und 
den er am wenigſten entbehren konnte. 
Der Graf Ernſt Chriſtoph von Man⸗ 
teuffel hatte das Departement der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten: er war 
es den Seckendorff für feinen Mos 
narchen und fuͤr ſich zu gewinnen ſuchte, 

IH & und 


und auch bald gewann. Diefer merk⸗ 1728 
wuͤrdige Mann lenkte damals eigent⸗ 
lich allein das ſaͤchſiſche Staatsruder. 
Flemming war abweſend in Wien, wo 
er kurz darauf ſtarb; und den uͤbri⸗ 
gen Miniſtern war Manteuffel an 
Kenntnißen, Faͤhigkeit und Erfahrung 
zu weit uͤberlegen, um ſie, bey dem 
Vertrauen, das der Koͤnig in ihn ſetzte, 
nicht mehr oder weniger als Puppen 
gebrauchen zu koͤnnen, welche ihre Rol⸗ 
len nach ſeinem Kopfe ausfuͤhren muß⸗ 
ten. Manteuffel hatte jedes gruͤnd⸗ 
liche Talent des Geſchaͤftsmanns und 
jede angenehme Eigenſchaft des Hoͤf⸗ 
lings. Er war gelehrt, unermuͤdet, 
geſellig, beredt, ſchlau, entſchloßen: 
und mit dieſen Vorzuͤgen verband er 
eine ſehr gefällige Auſſenſeite, und das 
einnehmendſte Betragen. 


Ein Kontract uͤber polniſches, in 
die oͤſterreichiſchen Staaten zu liefern⸗ 
des Salz, den die kayſerliche Bancali⸗ 
taͤt unter Gewaͤhrſchaft der ſaͤchſiſchen 
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4728. Landſtaͤnde geſchloßen, den aber die 
Republik Polen nicht ordentlich erfuͤl⸗ 
len wollte, und eine betraͤchtliche For⸗ 
derung, die ſchleſiſche Kaufleute an ei⸗ 
nen gewißen Steinhaͤuſer in dieſer 
Ruͤckſicht wegen eines baaren Vor⸗ 
ſchußes zu machen hatten, gaben ei⸗ 
gentlich den erſten Vorwand zu Sez 
ckendorff's Verrichtungen am ee 
Hofe her. 


Die haͤufigen Unterhandlungen, 
welche damals zwiſchen den Koͤnigen 
von Polen und Preußen vorgiengen, 
erweckten bey Seckendorff die Beſorg⸗ 
nis, daß etwas einſeitiges, und ſeinem 
Monarchen nachtheiliges ſchon bey Leb⸗ 
zeiten Flemming's abgeſchloßen worden 
ſeyn möchte. Dieſen Verdacht verheelte 
er zu Dresden und Berlin nicht, er 
wurde aber dadurch getilgt, daß man 
ihm den errichteten Vertrag *) Vors 

zeigte 


) Von deßen Inhalt weiß ich weitet 
nichts, als daß die beyden Kontrahens 
ten 


mem SN 


zeigte und dem Kayſer frey ſtellte, ſich 172% 


auf eben dieſem Fuß mit beyden Hoͤ⸗ 
fen genauer zu verbinden. Friedrich 
Auguſt ſtellte ſich ſo freundſchaftlich 


gegen den Kayſer, daß er ihn ſogar 


von den Kabalen benachrichtigte, die 
der Khurfuͤrſt von Bayern gegen das 


Haus Defterreich und die pragmatiſche 


Sanction in mehrern europaͤiſchen Ka⸗ 
bineten anzettelte*). Sein Younfdy 
nach einer engern Allianz mit dem 
Kayſer bekam dadurch noch mehr das 
Gepraͤge der Aufrichtigkeit, daß er 

A 4 ſelbſt 


ten ſich auf den Fall, wenn gewiße, 
ausdruͤcklich benannte Staaten eines 
oder des andern angefallen wuͤrden, 
zwoͤlftauſend Mann wechſelſeitig ver⸗ 
ſprachen, und daß ein Artikel die Zu⸗ 
ruͤcklieferung der Ausreißer betraf. 


9 Nicht nur ſuchte Bayern fich des frans 
zoͤſiſchen Hofs zur Vernichtung der 
pragmatiſchen Sanetion zu verſichern, 
ſondern es reißte auch ein bayriſcher 
Emißaͤr an den Höfen von Turin, Rom, 

Flo⸗ 


Jul. 


2728. ſelbſt verſchiedene Puncte niederſchrieb 


Ott, 


und dem Grafen von Seckendorff 
uͤbergab, die er dem neuen Vertrag 
einverleibt wißen wollte. Dieſer 
wurde auch wirklich von Manteuffel 
und Seckendorff aufgeſetzt. Kraft 
deßelben ſollten beyde Kontrahenten 
einander nicht nur ihre Laͤnder, ſon⸗ 
dern auch ihre Rechte (worunter ſaͤch⸗ 
ſiſcher Seits namentlich der ruhige 
Beſitz der drey fecularifirten Bißthuͤmer 
und das Directorium des Corporis 
Evangelicorum aufgefuͤhrt wurde) ge⸗ 
währen, und deswegen ſich wechſels⸗ 
weiſe beyſtehen; der Kayſer wollte bey 
einem 
Florenz u. ſ. w. herum, um hauptſaͤch⸗ 
lich wegen der, zwiſchen dem Don 
Karlos und einer Erzherzogin vorgege⸗ 
benen Heurath Beſorgniße beyzubrin⸗ 
gen. Ungefaͤhr um die nehmliche Zeit 
war in Mannheim eine Konferenz zwi⸗ 
ſchen den Khurfuͤrſten von Trier, Baye 
ern und Pfalz, wobey es ſo geheim 
sugieng, daß diefe Herren ſelbſt das 
Protocol führten. 
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einem entſtehenden Krieg in Deutſch⸗ ap, 
land, worein er und Khur⸗Sachſen 
verwickelt wuͤrde, dieſem alle daraus 
zu erhaltenden Eroberungen und Vor⸗ 
theile allein uͤberlaßen, dieſes Haus 
in allen Reichsangelegenheiten nach 
Moͤglichkeit beguͤnſtigen, dem Koͤnig 
von Polen zu der vom deutſchen Reich 
wegen des ſchwediſchen Einfalls ver⸗ 
langten Entſchaͤdigung verhelfen, und 
den Kronprinzen, woferne ſeiner Zeit 
die Wahl als Koͤnig von Polen auf 
ihn fiele, durch Fuͤrſprache, Geld und 
Waffen unterſtuͤtzen ); es ſollte ein 
Tauſch zwiſchen gewißen Diſtricten von 
Sachſen und Schleſien getroffen wer⸗ 
den, ſo daß Auguſt, ohne fremden 
Boden zu beruͤhren, von Dresden nach 
Warſchau haͤtte reifen Finnen **). 


A 5 Waͤre 
*) f. den folgenden Abfchnitt- 


:) Ueber diefe ſogenannte via regia hatte 
bereits im Jahr 1700 der Graf Stratt⸗ 
mann in Dresden unterhandelt. 


1728. 
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Waͤre Friedrich Auguſt ein wahrer 
Freund des Kayſers, waͤre er ein 
treuer Vater feines Sohns geweſen “), 
ſo haͤtte er nicht ſaͤumen ſollen, dieſen 
Bund, wozu man in Wien beyde 
Haͤnde bot, zur Wuͤrklichkeit zu brin⸗ 
gen. Damals hatte Manteuffel durch 
den Biſchof von Krakau, Lipskj, den 
Plan der Stanislaiſten erfahren, nach 
des Koͤnigs Abſterben Stanislaum ohne 
neue Wahl zu proclamiren: mithin er⸗ 
forderte es die Klugheit, ſich zum 
Voraus die Huͤlfe der Nachbarn zu 

ſichern. 


„) Wie der Khurprinz hierüber dachte, 
erfahren wir aus einem chiffrirten 
Briefe, den Manteuffel unterm sten 
Sept. 1728 an Seckendorff ſchrieb: 
„ Pai eû une converſation avec le prince 
„ electoral, welcher unſern ganzen Plan 
>> tam in materia quam in forma appro- 
„ biret, foit que fon pere l'approuve 
„ou non. Ut brevibus dicam, il veut 
„ refter attaché á l’empereur & employer 
le verd & le fec, pour parvenir un jour 
„A la couronne de Pologne —— ., 
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ſichern. Aber Auguſt hatte feine Grund⸗ rap 
ſaͤtze geaͤndert, wozu ihn theils eigene 
Neigung, theils fein Miniſterium vers 
leitete, in das ſich mehrere Franzoſen, 
oder franzoͤſiſch Geſinnte (die Nahmen: 
Fleury, Lagnaſco, Gaultier, Thioli, 
laßen ihre Abkunft, und gewißermaßen 
ihre Denkart vermuthen) eingeſchlichen 
hatten. Er war im Herzen franzoͤ⸗ 
ſiſch: von dieſem Hof verſprach er ſich 
weſentlichere Vortheile, als vom kay⸗ 
ſerlichen, und es war ihm gleichguͤltig, 
ob nach feinem: Tode fein Khurprinz, 
oder ſein Rebenbuhler den Thron eins 
nehmen wuͤrde. Das doppelte große 
Project, woruͤber er damals in der 
Stille bruͤtete — in Deutſchland eine 
Art von Fuͤrſtenbund gegen den Kayſer, 
und in Polen eine Theilung, die ihm 
ein Stuͤck davon mit unumſchraͤnkter 
Oberherrſchaft verſchaffen folte ), zu 
Stande zu bringen, vertrug ſich nicht 
l mit 


*) ſ. den folgenden Abſchnitt. 
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3728 mit jener Allianz). Er heuchelte 
alſo blos Geſinnungen, von denen er 
weit entfernt war, um den Kayſer 
einzuſchlaͤfern, verſprach immer ohne 
zu halten, um Zeit zu gewinnen, und 
huͤtete ſich wohl, es zu einem feſten 
Abſchluß kommen zu laßen, um die 
Haͤnde frey zu behalten und es nicht 
mit Frankreich zu verderben. 


1729. Zwar ließ er durch Manteuffel 
10 Jan. dem Grafen von Seckendorff eine 
ſchriftliche Antwort ertheilen, daß er 
ſich entſchloßen, nicht nur mit dem 
Kayſer noch ferner in beſtaͤndigem gu⸗ 
ten Vernehmen zu ſtehen, ſondern auch 
ſolches durch genauere Verknuͤpfung 
noch 


) Dem König von Preußen waren die 
gefaͤhrlichen Entwuͤrfe ſeines Nachbars 
bekannt; er fparte auch keine Mühe, 
um ſie ihm auszureden. Seine zwey⸗ 
malige Reife nach Dresden und in's 


ſicht, Auguſt'en auf beßere we 
zu bringen. 


Mühlberger Lager hatte blos zur Abs 


noch mehr zu befeſtigen, beſonders 172% 
wenn Preußen ſich mit darauf ein⸗ 
laßen wuͤrde. Er gab zugleich dem 
kayſerlichen Geſandten in einem Briefe 
an Friedrich Wilhelm das ruͤhmliche, 
aber ſchwehrlich redliche Zeugniß, ſeine 
Aufrichtigkeit und Rechtſchaffenheit ſey 
ihm ſchon von vielen Jahren her bes 
kannt, und die ihm vom preußiſchen 
Monarchen gegoͤnnte beſondere Gnade 
und Zuneigung beſtaͤrke ihn noch mehr 
in dieſem Glauben. Zwar gab er dem 
General Grumbkow, den ſein Koͤnig 
kurz nachher nach Dresden abfertigte, 
und der den Koͤnig von Polen zur Be⸗ 
ſtaͤndigkeit in patriotiſchen Geſinnungen 
und zu einer naͤhern Vereinigung mit 
dem Kayſer ermunterte, ebenfalls eine 
guͤnſtige Erklaͤrung mit“). Aber die 
Abneigung vor der oͤſterreichiſchen Erb⸗ 
folgsordnung, die Hoffnung, ſie durch 
franzoͤſiſchen Beyſtand umzuſtoßen, und 
die 


„) Bal. den erſten Abſchnitt des vorigen 
Theils. ` 
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222% die Furcht vor den hannoͤveriſchen 
Alliirten hatte fich bereits in der Stille 
bey dieſem Fuͤrſten zu ſtark eingeniſtet, 
als daß es ihm Ernſt mit allen jenen 
Zuſicherungen geweſen waͤre. Secken⸗ 
dorff ſah dieſes freilich damals noch 
nicht ſo klar, als wir es jetzt ſehen. 
Deswegen ſetzte er ſeine Unterhand⸗ 
lungen zwar vorſichtig, aber doch mit 
ſoviel Eifer und Offenheit fort, als 
wenn er es mit dem treuherzigſten 
Manne von der Welt Ge béie gehabt 
pe ; \ 


Er ließ fé 1 N HAN 
befehle und eine beſondere Vollmacht 
zu Abſchlieſung eines Tractats geben, 
en de und fand ſich wieder mit bieten in 
Dresden ein. Auf fein Verlangen 
wurde er, wegen beßerer Geheimhal⸗ 
tung, an zwey Kommiſſarien aus dem 
Miniſterium, den Grafen von Manz 
teuffel und den Geheimenrath von 
Gersdorff, vom Koͤnig gewieſen, de⸗ 
nen er ein neues in Wien aufgeſetztes 
Pro⸗ 
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Project zu einem Vertrag mittheilte. 
Der Koͤnig ſagte ihm hierauf ſelbſt, er 
wolle ein Gegenproject aufſetzen, und 
ſolches mit Zuziehung der übrigen Koni 
ferenz⸗ und Kabinetsminiſter unters 
ſuchen laßen, weil die Frage ob? ſchon 
bey ihm entſchieden, hingegen bey der 
Frage wie? es noͤthig ſey, den Rath 
und die Meinung des ganzen gehei⸗ 
men Staatsraths zu hoͤren. Zu die⸗ 
ſer Abſicht begab ſich der Koͤnig 
auch wirklich in's Miniſterium, und 
Seckendorff ſah mit Sehnſucht einer 
Entſchließung entgegen. Statt ders 
ſelben erfuhr er, daß noch in Zwei⸗ 
fel gezogen wuͤrde, ob auf den vom 
König von Polen vorausgeſetzten preufs 
ſiſchen Beytritt zu zaͤhlen ſey. Secken⸗ 
dorff ſchrieb gleich an den Koͤnig von 
Preußen, und bat ihn, ſich offen⸗ 
herzig gegen Friedrich Auguſt zu er⸗ 
klaͤren, was er bey dieſem Geſchaͤft 
zu thun gemeint ſey. Ob nun ſchon 
hierauf Friedrich Wilhelm deutlich den 
Entſchluß, die aͤltern Vertraͤge mit 
Oeſter⸗ 


1729. 
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#729. Defterreich zu erneuern und die Noth⸗ 
wendigkeit für Sachſen, ſich ebenfalls 
enger an das Reichsoberhaupt anzu⸗ 
ſchließen, zu erkennen gab *), fo blieb 
es doch von Seiten des Koͤnigs von 
Polen bey der leeren Aeußerung, daß 
der Punct ob? feſt bey ihm beſchloßen 
fey, und es nur noch auf die Figur 
und Form der Tractaten ankomme. 
Endlich, und nach vielen vergeblichen 
Erinnerungen Seckendorff's, wurde 

20 Ayt. er damit abgefertigt, daß der. König 
wegen vieler erheblichen Urſachen wi⸗ 
der feinen Willen die wirkliche Schlieſ⸗ 
ſung des Vertrags abermals ausſetzen 
muͤßte. Auguſt beurlaubte den kayſer⸗ 
lichen Geſandten mit der Empfehlung 
des khur⸗ſaͤchſiſchen Intereße in Ans 
ſehung der meinungiſchen Standeserhoͤ⸗ 
hung und des Verbots verſchiedener 
ſaͤchſiſcher Handelsartikel in den oͤſter⸗ 
reichiſchen Beſitzungen. Er haͤndigte 

5 ibm 
) f. den erſten Abſchnitt des vorigen 
Theils. 
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ihm aber auch ein Schreiben an den 172% 
Kayſer ein, worin in allgemeinen Auge 
druͤcken die wohlfeilen Verſicherungen 
von Patriotismus, beſtaͤndiger Freund⸗ 
ſchaft, kuͤnftiger Huͤlfe nicht geſpart 
waren, und vom Grafen von Secken⸗ 
dorff die bey Betreibung dieſes Ge⸗ 
ſchaͤfts bewieſene Geſchicklichkeit ges 
ruͤhmt wurde. Alles dieß war weiter 
nichts als eckelhafte Gleißnerey, nichts 
als luͤftiger Schaum, womit Auguſt ſeine 
Falſchheit uͤberkuͤnchte. Dieß mußte 
Seckendorff mit ziemlicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit daraus ſchließen, daß der Baron 
von Gaultier, einer der Beyſitzer des 
Geheimenraths, an den ſaͤchſiſchen Ges 
ſandten Suhm nach Berlin ſchrieb, daß 
Seckendorff ſich in ſeiner Vermuthung, 
gute Geſchaͤfte in Dresden gemacht zu 
haben, irre, indem er gar nichts aus⸗ 
gerichtet, da blos Manteuffel fuͤr ihn 
geweſen, alle uͤbrige im Miniſterium 
aber ihm entgegen gearbeitet haͤtten. 
Und dieſe Nachricht theilte Suhm geflife 
ſentlich in Berlin weiter mit. 
Indeß 


3729 


Jul. 


Nov. 
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Indeß die weitere Negotiation 
uͤber dieſe Sache, wegen der gleich dar⸗ 
auf erfolgten Abreiſe des Koͤnigs nach 
Warſchau, ohnehin ruhen mußte, er⸗ 
hielt eine andere ſehr wichtige Angele⸗ 
genheit den Grafen von Seckendorff 
in Athem und die Konnexion mit dem 
König von Polen im Gang. Ragozzi 
war des Aufenthalts unter den Tuͤrken 
und ſeiner Abhaͤngigkeit von ihnen 
muͤde: er wuͤnſchte Ruhe fuͤr den 
Abend eines ſtuͤrmiſchen Lebens und 
eine bleibende Verſorgung fuͤr ſeinen 
Sohn. Die kritiſche Lage, worin ſich 
damals das oͤſterreichiſche Haus befand, 
ſchien ihm guͤnſtig zu ſeyn, um ertraͤg⸗ 
liche Bedingungen fuͤr ſich erhalten zu 
koͤnnen. Er ſchickte einen Abentheu⸗ 
ter, den Doktor Backſtrohm, der ſich 
ſchon einige Zeit zu Konſtantinopel 
mit der vermeintlichen Civiliſtrung der 
Muſelmaͤnner abgab, von Rodoſto aus 
an den polniſchen Hof. Dieſem folgte 
ein anderer Gluͤcksritter, der Baron 
von Vigourour, um dem Koͤnig aller⸗ 

IN band 
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hand Vorſchlaͤge zu machen, und ihn 1723. 
um Vermittelung zwiſchen ſich und 
dem Kayſer zu erſuchen. Ragozzi ver⸗ 
langte den Titel eines Fuͤrſten von 
Siebenbuͤrgen und eine Penſion von 
zweymalhunderttauſend Thalern, nebſt 
einem Wohnort in Polen fuͤr ſich, fuͤr 
ſeine Anhaͤnger aber vollkommene Ver⸗ 
geßenheit. Friedrich Auguſt war zur 
Vermittelung geneigt, und durch Se⸗ 
ckendorff wurde Ragozzi's Begehren 
vor den kayſerlichen Thron gebracht. 
Aber Karl ließ erklaͤren, daß er ſich 
unmoͤglich mit einem empoͤrten Unter⸗ 
than in Tractaten einlaßen koͤnne. 
Vielmehr mußte Seckendorff, zum 
Lohn fuͤr die vielen wichtigen Auf— 
ſchluͤße und Nachrichten, die Vigouroux 
gegeben hatte, *) es, unter dem Ver⸗ 
B à ſprechen 


) Er entdeckte z. B. dem Grafen von 
Manteuffel (dem einzigen am ſaͤchſiſchen 
Hof, dem der wahre Zweck feiner Vers 

richtungen bekannt war), daß Bonneval 
und der Hetman Orlik eine Armee am 

n ſchwar⸗ 


7295 ſprechen einer ‚dereinftigen aͤhnlichen 
Gefaͤlligkeit in Anſehung Stanislai und 
ſeiner Anhänger, darauf antragen, daß 
dieſer Abgeordnete und ſein Begleiter 
auf der Ruͤckreiſe von Sachſen durch 
Schleſien dem Kayſer zur ſichern Ver⸗ 
wahrung in die ten geſpielt wuͤrde ). 

Mit 


ſchwarzen Meer verſammeln und damit 
den Kayſer angreifen wollten, daß noch 
ein oͤſterreichiſcher General den Ueber⸗ 
tritt zu den Tuͤrken, in Geſellſchaft 
mehrerer Offiziere, vorhabe, daß Ra⸗ 
gogi einen geheimen Briefwechſel mit 
verſchiedenen Befehlshabern in den kay⸗ 
ſerlichen Graͤnzplaͤtzen unterhalte, daß 
viele mißvergnuͤgte Ungarn nur einen 
ſchicklichen Augenblick abpaßten, um 
ſich zu empoͤren, daß dermalen eine 
Deputation von denſelben zu Rodoſto 
fey u. ſ. w. 


„) Rigouroux war bereits im Hinweg 
nach Dresden durch ſeine Entſchloßen⸗ 
heit und Liſt verſchiedenen Haͤſchern ent⸗ 
gangen, die der Prinz von Savoyen an 
der ſchleſiſchen Graͤnze aufgeſtellt hatte. 


Mit Mühe brachte es Manteuffel durch Kid 3 
ſeine triftigen Vorſtellungen dahin, daß 
man von dieſem, nach italieniſcher Po⸗ 
litik ſchmeckenden Verlangen abſtund, 
nAdA aus Achtung fe den koͤniglich⸗ 
Polniſchen Paß, die beyden Maͤnner 
ungekraͤnkt ihre . wollte sieben 
we Kä 13 isd 


„Das setten age 15 
der Koͤnig von Polen ſowohl bey die⸗ 
fer Vermittelungsſache, als überhaupt: `. s 
gegen den Kayſer und den Grafen vonn 
Seckendorff (dieſer hatte ihn, nach Sert 
feiner Wiederkunft, in Leipzig / Alten? 
burg und Lübben geſprochen) von 
ſich blicken ließ, berechtigte zu den ge⸗ 
ſpannteſten Hoffnungen. Selbſt die 
abſchlaͤgige Antwort, die Auguſt dem Antang 
wiener Hof auf das Verlangen, in 
d a 3 3 den 
Doch iſt es, nach De Stelle eines 
Briefs des Grafen von Manteuffel, 
möglich, daß nichtsdeſtoweniger Bigous 
` poux weggeſchnappt wurde. 
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ren den khurſaͤchſiſchen Landen zu werben, 


ertheilte, war ſo verbindlich eingeklei⸗ 
det, daß man ihm eher dafuͤr danken, 
als darüber zuͤrnen mußte. Er aͤuſ⸗ 
ferte; daß er ſelbſt aller dienſtfaͤhigen 
Mannſchaft für fich beduͤrfe, um dem 
Reich deſto wirkſamer beyſtehen zu 
koͤnnen — der Wahrheit nach aber, 
um deſto mehr Leute im muͤhlberger 
Exercierlager zur Schau zu ſtellen. 


Denn der Antrag, den er kurz nache 


End eher in größter Stille dem Kayſer, als 


$ 


PILZE ZI 


Së der Tractat von Sevilla kund worden 


war, von allen ſeinen Truppen machen 
ließ, falls er ihrer noͤthig habe, war 
ebenfalls nur leere Spiegelfechterey. 


Eben ſo war es die ſchon einigemal 


vorher gemachte Zuſicherung von be⸗ 
traͤchtlichen Heerhaufen. Denn er hatte 
dem Koͤnig von Frankreich bereits die 
beſtimmte Zuſage gethan, er wuͤrde ſich 


nie in eine Verbindlichkeit mit dem 


Kayſer einlaßen. Nicht minder heuch⸗ 

leriſch war die auszeichnende Achtung 

und Zutrauen, die er gegen Seckens 
f dorff 
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dorff zeigte, der weiße Adlerorden, 172” 
den er ihm ertheilte, und der Rath, Nov. 
den er uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde 

des vorgehabten Luſtlagers von ihm 
begehrte. Daß ich dieſem Koͤnig hier 
nicht Unrecht thue, davon wird ſich 

der Leſer gleich ſelbſt uͤberzeugen. 


Der Herzog von Blankenburg hatte 
gegruͤndete Beſorgniße, daß Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttel mit Khur⸗Han⸗ 
nover Vertraͤge ſchließen wollte, oder 
ſchon geſchloßen hatte, die den Familien⸗ 
ſatzungen zuwider liefen, und Blanken⸗ 
burg um einen Theil der Erbfolge, 
beſonders um den Beſitz der Stadt 
Braunſchweig und den Genuß des Hare 
zes bringen ſollte. Er rief den Bey⸗ 
ſtand ſeines kayſerlichen Eidams an. 
Karl der Sechste glaubte ſeinen Schwie⸗ 
gervater nicht wirkſamer berathen, und 
zugleich den Koͤnigen von Preußen und 
Polen kein ſichtbareres Merkmal fets 
nes wohlwollenden Zutrauens geben 
zu Wée, als wenn er auf fie beyde, 

B 4 als 


1729. als ausſchreibende Fuͤrſten des obers 
ſaͤchſiſchen Kreiſes , ein KRonfervatoz 
rium für das Saus Blankenburg 
uͤberſchriebe. Doch erforderte es die 
Klugheit, den Koͤnig von Polen vor⸗ 
her zu ſondiren, ob er bey der Ueber⸗ 
nahme keine Bedenklichkeit faͤnde (Preuſ⸗ 
ſen hatte ſich bereits willfaͤhrig erklaͤrt). 
Es war nicht weniger noͤthig, in jedem 
Fall die ſtrengſte Verſchwiegenheit zu 
empfehlen, damit nicht durch allzu fruͤh⸗ 
zeitige Kundmachung Wolfenbuͤttel, oder 
andere Uebelgeſinnte einen Vorwand 
bekommen moͤchten, um Unruhen in 

Anfang Deutſchland aufzuregen. Beydes that 
Seckendorff, und erhielt zur Antwort, 
daß Friedrich Auguſt fih ein Vergnuͤ⸗ 
gen daraus mache, das Konſervatorium 
anzunehmen, woferne dieß von Brans 
denburg ebenfalls geſchehen fep, und 
dieſer Schritt zu nichts verbinde, was 
der Reichsverfaßung entgegen laufe. 
Auch wuͤnſchte er, daß das Reſcript 
nicht durch einen blankenburgiſchen 
Miniſter, ſondern durch Seckendorff, 

zu 
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zu beßerer Bewahrung des re 1725. 
nißes, überreicht würde. | 


Dieß zu bewerkstelligen ergab Di 1730. 
bald hernach eine ſchickliche Veranlaſ⸗ 
fung. Seckendorff wartete dem Zéi igen. 
nig von Polen in Leipzig auf, um, 
bey der zugenommenen Verwirrung 
der Weltlaͤufe und bey der Gefahr, 
die von Seiten der ſevilliſchen Bunds⸗ 
genoßen über den oͤſterreichiſchen Stans 
ten ſchwebte, ſich von der eigentlichen 
Denkungsart dieſes Herrn zu verge 
wißern und zu verſuchen, ob ſeine Higa 
herigen Aeußerungen von Ergebenheit 
und Vaterlandsliebe nicht in Reali⸗ 
täten umzuwandeln ſeyn möchten, Au⸗ 
guſt begnuͤgte ſich nicht mit abermali⸗ 
ger Verſicherung von Willfaͤhrigkeit 
und Zuneigung gegen den Kayſer. Er 
nahm aus den Haͤnden Seckendorff's, 
der einmal fuͤr alle die Erlaubnis 
hatte, ſich unmittelbar an den Koͤnig 
zu wenden, verſchiedene von ihm, in 
Gemaͤsheit einer beſtimmteren In⸗ 

B 5 ſtru⸗ 
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Jan. 
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ſtruction, aufgeſetzte Puncte an, die 
zur Gruͤndung einer dauerhaften Alli⸗ 
anz fuͤhren ſollten, und worunter die 
Ueberlaßung eines ſaͤchſiſchen Huͤlfs⸗ 
korps, der Beyſtand gegen allenfall⸗ 


: fige Unruhen in Polen und die Zur 


ſage des polniſchen Throns fuͤr den 
Khurprinzen die vorzuͤglichſten waren. 
Er erklaͤrte ſich aber auch auf's neue 
bereit zur Annahme der (bereits am 
raten Sept. 1729 ausgefertigten) blans 
kenburgiſchen Konſervatorien. Sie 
wurden nun auf ausdruͤkliche Erlaub⸗ 
nis des Koͤnigs, ſogleich dem Grafen 
von Manteuffel eingehaͤndigt. Auguſt 
trieb die Verſtellung ſo weit, daß, als 
er beym Leſen des ſeckendorffiſchen Auf⸗ 


ſatzes ihn zu nahe an's Licht brachte, 


und einen Theil davon verbrannte, er 
deswegen beſonders an Seckendorff 
ſchrieb, und ſich nicht nur die Puncte 
nochmahls ſchicken, ſondern auch durch 
Manteuffel verſchiedene Fragen an ihn 
thun ließ, die naͤhern Bezug auf die 


zu uͤberlaßenden Kriegsvoͤlker hatten. 


Secken⸗ 
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Seckendorff wartete in Berlin ruhig 173» 
die Antwort auf ſeine Vortraͤge ab. 

Er bekam keine, hingegen die geheime 
Nachricht, daß die Sachen am ſaͤch⸗ 
ſiſchen Hof bey weitem nicht ſo guͤnſtig 

fuͤr den Kayſer ſtuͤnden, als er ſich ge⸗ 
ſchmeichelt hatte, vielmehr an einer 
Verbindung mit den ſevelliſchen 
Alliirten gearbeitet würde, die den 
Koͤnig durch Vorhaltung kuͤnftiger Vor⸗ 
theile, ſonderlich in Anſehung des 
oͤſterreichiſchen Nachlaßes, ankoͤrnen 
wollten, um mit Bayern gemeine 
Sache zu machen und von dem (ae 
abzufallen. 


Dieſes Geruͤcht ſetzte auch den Kfe 
nig von Preußen in Unruhe, der wes 
gen ſeiner eigenen zu ergreifenden 
Maasregeln, beſonders bey ſeiner 
Fehde mit Hannover ), wißen mußte, 
wie Sachſen mit dem Kayſer ſtund. 

Das 


„) f. den aten Abſchnitt des vorigen 
Sheils. 
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2750. Das ſicherſte Mittel, dieß zu erfah⸗ 
ren, war, nach Seckendorff's Mei⸗ 

röfebr. nung und Vorſchlag, eine Reiſe nach 
Dresden, welche auch ſo ſchnell aus⸗ 
gefuͤhrt, als beſchloßen wurde. Der 
Vorwand dieſes Beſuchs waren die 
Faſtnachtsluſtbarkeiten; aber ihr ei⸗ 
gentlicher Zweck wurde doch, weil 
Seckendorff im Gefolge des Koͤnigs 
war, von der franzoͤſiſchen Faction im 
khur⸗ſaͤchſiſchen Kabinet geargwohnt. 
Sie konnte nicht gelaßen dabey blei⸗ 
ben, weil ſie wußte, wie gut kayſerlich 
Friedrich Wilhelm geſinnt war, und 
weil ſie ſich in die Laͤnge vor Secken⸗ 
dorff's ſiegender Redekunſt fuͤrchtete. 
Deswegen glaubte ſie, nun kühner 
das Haupt erheben z müßen. i 


Der Staatsminiſter Graf von 
Soym war unter jenen Verfechtern 
des franzoͤſiſchen Syſtems einer der 
eifrigſten. Dieß hatte Eugen und 
Seckendorff ſchon entdeckt, und die 
R die ſie dagegen trafen, 

konnten ; 
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konnten freylich Hoym's Beyfall nicht 
haben. Schon im May des vorigen 
Jahrs erfuhr nehmlich der Prinz Eu⸗ 
gen, daß Hoym alles, was im Ka⸗ 
binet zu Dresden, beſonders in An⸗ 
ſehung von Seckendorff's Unterhand⸗ 
lungen, vorgieng, treulich nach Ver⸗ 
ſailles meldete, und Seckendorff gab 
dem Khurprinzen von Sachſen davon 
Nachricht. Im December darauf ließ 
Eugen dem Koͤnig durch ſeinen Geſand⸗ 
ten zu Wien, den Grafen von Waa 
ckerbarth-Salmour, unter dem Siea 
gel des Geheimnißes eroͤfnen, daß ei⸗ 
ner ſeiner vertrauteſten Miniſter den 
franzoͤſiſchen Hof von allem benach⸗ 


1730 


richtige, und fogar den Botſchafter die⸗ 


i fer Krone, Marquis von Monti, vers 
fichert habe, daß, ungeachtet der auf 


dem Tapet ſeyenden Negotiationen, den 


Koͤnig nie einen Tractat mit dem 
Kayſer abſchließen werde. Die Art, 


wie Auguſt diefe Warnung aufnahm, 


ließ ziemlich deutlich vermuthen, daß 
gt Mumie dem franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſandten 
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780. ſandten die Wahrheit mochte gefagt 

b haben. Hoym's, und unmittelbar auch 
ſeines Herrn, Beſtreben gieng nun das 
hin, zu gleicher Zeit, es koſte was es 
wolle, nicht nur Seckendorff's Geſandt⸗ 
ſchaft in Dresden ein Ende zu machen, 
ſondern auch ihn und den Kayſer beym 
Koͤnig von Preußen verdaͤchtig und ver⸗ 
haßt zu machen. 


wege. Am andern Tag nach Friedrich 
Wilhelm's Ankunft benutzte Soym in 
der Redoute das Incognito der Vers 
larvung, um dem Koͤnig, dem er ſich 
zu erkennen gab, ſeine Galle gegen 
das Haus Oeſterreich auszuſchuͤtten, 
und die Einleitung zu einer Rede zu 
machen, die er den folgenden Mor- 
gen, wo ihn der Koͤnig wieder zu ſich 
beſtellte, weiter aus fuͤhrte. Er ſprach 
Über des Kayſers Dermögen, Finanz⸗ 
weſen und Verheißungen auf die 
veraͤchtlichſte Art. Hingegen ſtrich er 
die Macht der ſevilliſchen Alliirten ſo 
ſehr heraus, daß, nach Friedrich Wil⸗ 
helm's 


helm's eigenen Worten, der Kardinal 173% 
Fleury ſelbſt nicht beßer für Frankreich : 
und feine Bundsgenoßen haͤtte reden 
koͤnnen. Der biedere Fuͤrſt war er 
ſtaunt, einen deutſchen Mann, den 
Miniſter eines deutſchen Fuͤrſten, ſo 
jacobiniſch reden zu hoͤren. Er konnte 
ſich nicht enthalten, Seckendorff'en 
davon Wißenſchaft zu geben. Zwar 
trug er Bedenken, den Koͤnig von Pos 
len, weil er als Gaſt bey ihm war, 
von fo verhaßten Dingen ſelbſt zu 
unterhalten; doch erlaubte er, daß 
Seckendorff ihm etwas davon eröffs 
nete. Die Unwahrheiten, die man 
dem Koͤnig von Polen gegen dieſen 
Miniſter beygebracht hatte, und wo⸗ 
von er durch Grumbkow benachrichtigt 
ward, gaben hiezu den ſchicklichſten 
Anlaß. Es hieß nehmlich, Gren: 
dorff ruͤhme ſich oͤffentlich, daß bereits 
ein Subſidientractat wegen eines ans 
ſehnlichen Truppenkorps mit Shure 
Sachſen geſchloßen fey, und habe bey 
dieſer Ausſtreuung die boshaffte Ab⸗ 
i fihir 


2730 ficht, den König von Polen bey den 
ſevilliſchen Bundsgenoßen verhaßt zu 
machen und dadurch zu noͤthigen, auch 
wider ſeinen Willen ſich mit dem Kay⸗ 
ſer einzulaßen. Seckendorff betheuerte 

` zaitebe, dem König auf feine Ehre, daß ihm 
dergleichen Reden nie in den Sinn ge⸗ 
kommen, weswegen er alſo denjenigen 
wohl kennen moͤchte, der ſich unker⸗ 
ſtuͤnde, dieſem Monarchen ſolche Er⸗ 
3 dichtungen vorzutragen. Doch koͤnne 
l er ſich, fuhr er fort, leicht einbilden, 
daß es vielleicht eben der ſeyn muͤße, 
der mit dem Koͤnig von Preußen in 
und außer der Maske auf eine ſolche 
Art geſprochen, daß man leicht abneh⸗ 
men koͤnne, wie er damit umgienge, 
wo moͤglich auch dieſes Herrn Freund⸗ 
ſchaft dem Kayſer zu entziehen. Er 
trug kein Bedenken, den Grafen von 
Hoym zu nennen, und ſich zu aͤußern, 
daß dieſer Mann ſolche frevelhafte 
Ausdruͤcke von des Kayſers Perſon 
und Anſehen gebrauchet, die dieſer 
Potentat hoͤchſte Urſache zu ahnden 

“ baben 


haben wuͤrde, woferne Seckendorff 1730, 
ſich gezwungen ſaͤhe, ſie zu offenbaren. 
Der Koͤnig ſuchte feinen Diener bas - 
mit zu entſchuldigen, daß ſeine Reden 
wohl nicht ſo gemeint geweſen ſeyn 
moͤchten, wie man ſie auslegte, und 
daß man einander vielleicht nicht recht 
verſtanden. Er verſicherte aber das 
bey, daß er ſich durch nichts wuͤrde 
irre machen laßen, mit dem Kayſer 
die bisherige Freundſchaft zu unter⸗ 
halten und noch mehr zu erweitern. 
Mit dem koͤniglichen Prinzen ſprach 
Seckendorff auch uͤber dieſen Vorgang, 
doch mit dem Beyſatz, daß, um nicht 
mehrere Verdruͤßlichkeiten zu veranlaſ⸗ 
ſen, er in ſeinen Berichten an den 
Kayſer mit dieſen Particularitaͤten ſo 
lange zuruͤckhalten wollte, bis er ſaͤhe, 
was etwa die Hauptſache fuͤr einen 
Ausgang nehmen moͤchte. Gegen Hoym 
ſelbſt “ er fih nichts merken; aber 
den L Lofmeiſter der Khurprinzeßin, 
Grafe von Wallenſtein, zwiſchen dem 
und Hoym er zuviel Vertraulichkeit 
Kl € wahr⸗ 


‚1730 wahrgenommen hatte, warnte er vor 
ihm, und empfahl ihm Vorſicht D. 
Seckendorff's Offenherzigkeit gegen 
Friedrich Auguſt ſchien keine Veraͤnde⸗ 
rung in der Gnade dieſes Koͤnigs her⸗ 
vorgebracht zu haben. Er uͤberhaͤufte 
ihn nach wie vor damit, und geſtattete 

asgebr. ihm fogar, der geheimen, zwiſchen 
beyden Koͤnigen gehaltenen Zou: 
ferenz beyzuwohnen, worin ſie ſich 
nicht nur uͤber die hannoͤveriſchen An⸗ 
gelegenheiten, ſondern uͤberhaupt uͤber 
die damaligen Welthaͤndel und die 
Wohlfahrt des Vaterlands verabrede⸗ 
ten, und den Schluß faßten, den Kay⸗ 
ſer jetzt mit Rath, und, ſobald er an⸗ 
gefallen wuͤrde, mit der That an Han⸗ 
den zu gehen. Seckendorff empfieng 
einige geheime Auftraͤge fuͤr den Kay⸗ 

ſer 


) Wallenſtein war zugleich oͤſterreichiſcher 
Geſandter am ſaͤchſiſchen Hof. Er 
wurde aber, weil Eugen ſeine Nichtig⸗ 
keit kannte, zu keiner einzigen Sache 
von Bedeutung gebraucht. 
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fer nebſt der Verſicherung von des 173% 
Koͤnigs Wohlwollen, und reißte wieder 
nach Berlin zuruͤck, ohne fich das ges 
ringſte von dem traͤumen zu laßen, 
was wider ihn in Dresden Kai 
det wurde. i 


Mit einem mate ward er aus oe 
ſer Taͤuſchung gerißen, als er bey ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft ein Schreiben des 
khurſaͤchſiſchen Kanzlers von Buͤnau 
vom 16ften Febr. (man bemerke dieſes 
Datum!) erbrach, mittelſt deßen ihm 
blos die Abſchriften der an den Kaya 
ſer und den Herzog von Blankenburg 
erlaßenen Antworten mitgetheilt wur— 
den ). Zu feiner noch groͤßern Bers 
wunderung ſahe er aus der bereits 
vom sten Jan. datirten Antwort an 
den Kayſer, daß der Koͤnig von Polen, 

C2 ſtatt 


„) um Seckendorff'en zu chieaniren, wurs 
de das Hriginal der erſten an den ſaͤch⸗ 

ſiſchen Reſidenten in Wien, die andere 
aber durch die Poſt geſchickt. 
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1730, ſtatt das Konfervsrorium anzuneh⸗ 
men, mit dem Wahn hervortrat, die 
Beſorgnis des Hauſes Blankenburg 
beſtuͤnde in bloſen Muthmaßungen, und 
daß er deswegen zweifelte, ob die 

Sache zu einem Erhaltungsbrief geeig⸗ 
net ſey, vielmehr dem Reichsoberhaupt 
zu erwaͤgen gab, ob nicht die vor eini⸗ 
gen Monaten angeſchienenen, nun aber 
großentheils geſtillten Weiterungen im 
niederſaͤchſiſchen Kreis dazu Anlaß ge⸗ 
geben, und ob nicht allenfalls der Her⸗ 
zog von Wolfenbüttel durch ein kayſer⸗ 
liches Abmahnungsſchreiben von allen 
weit ausſehenden Unternehmungen abs 
zuhalten ſeyn moͤchte, weil ſich indeßen 
die ganze Sache gar ſehr geaͤndert 
habe und durch ein ſolches Konſerva⸗ 
torium unzeitige Bewegungen im roͤmi⸗ 
ſchen Reich verurſacht, mithin ſelbſt 
die vom Kayſer auf die Erhaltung des 
Ruheſtandes gerichtete Abſicht verfehlt 
werden koͤnnte. Seckendorff ſchrieb 

16 Man nun nicht nur dem König in den ehr- 

erbietigfien Ausdruͤcken, fondern auch 
s deßen 
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deßen Kanzler in ſehr gemaͤſigtem Tone, 173% 
um feine Beſtuͤrzung und feinen Kume 
mer über dieſes, ganz gegen alle Zus 
ſagen und Erklaͤrungen des Koͤnigs 
laufende Benehmen zu erkennen zu ge⸗ 
ben, weswegen man ihm nun am wie⸗ 
ner Hofe falfche Berichte, wenigſtens 
verkehrte Vorſtellungen Schuld geben 
wuͤrde. Er verheelte die Vermuthung 
nicht, daß ber König vielleicht Lord 
Seckendorff's Verlaͤumder dazu, übers 
redet worden, und führte zugleich dies 
ſem Monarchen zu Gemüth, daß, wenn 
er bey der an den Kayſer üͤberſchriebe, 
nen Antwort beharrte, es das Anſehen 
haben würde, als ob er nicht nur ein 
unwiderſprechliches Recht des Kayfıre 
in Zweifel ziehen, ſondern auch die 
von jedem patriotiſchen Reichs fuͤrſten 
gewuͤnſchte Gelegenheit, einen bedraͤng⸗ 
ten ſchwachen Stand gegen einen maͤch⸗ 
tigern zu ſchuͤtzen, ungenuͤtzt vorbey⸗ 
gehen laßen wollte. In dem Brief an 
Buͤnau aͤußerte Seckendorff noch Über 
dieß den Wunſch und die Hoffnung, 
Lë SES daß 
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3% daß ihm eine andere, den mündlichen 
Verſicherungen des Koͤnigs gemaͤſe Ant⸗ 
wort an den Kayſer zugefertigt wer⸗ 
den moͤchte, ) und zugleich feiner Des 
reitwilligkeit, gerne das Opfer ſeiner 
Feinde ſeyn zu wollen, wenn nur da⸗ 
durch beyde Monarchen in gutem Ein⸗ 
verſtaͤndniße erhalten wuͤrden. 


Begierig ergriff der Koͤnig von 
Polen dieſe Gelegenheit, um etwas an 
Seckendorff bringen zu koͤnnen, und 
ſich von ſeinen haͤufigen Verbindlich- 
keiten gegen den Kayſer loszuſa gen. 
Et ließ durch feinen Mintſter 15 
den Grafen von Wack; bat, 
feinen dortigen Reſdenten von 2 
tenſack ſich beschweren, daß br 
Set in Pm Briefe CS 
u fi LE aus 


K «9 Srémnoeif Hatte Reider. in er Reiches 
kanzley, die ohnehin mit mißgünfigen 
Augen Diet, daß er, als eine Militärs 
perſon, dergleichen Auftraͤge bekam: x 
deswegen lag ihm deſto mehr daran, ſie 
ehrenvoll hinaus zu fuͤhren. 
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aus den Augen geſetzt, und allgemeine 175% 
Verſicherungen von der Neigung, dem 
Kayſer zu gefallen zu leben, fuͤr bin⸗ 
dende Verſprechungen genommen habe. 
Auch ſchrieb er an den Koͤnig von 
Preußen, und gab ſeinem Geſandten 
in Berlin, dem Grafen von Lynar, 
den Befehl, wider Seckendorff's Per⸗ 
ſon bey dem dortigen Koͤnig Vorſtel⸗ 
lungen zu machen, damit ihm in der 
blankenburgiſchen Angelegenheit kein 
Gehoͤr gegeben wuͤrde, weil er etwa 
Dinge vorbringen moͤchte, die die Har⸗ 
monie zwiſchen beyden Hoͤfen zerſtoͤren 
koͤnnten. Friedrich Wilhelm fuhr fort, 
als Freund gegen Seckendorff zu han⸗ 
deln und bezeugte ſeine Unſchuld gegen 
Lynar. Seckendorff aber ſchrieb an 5 Aue. 
den Koͤnig von Polen, um ihn um die 

Fortſetzung ſeines gnaͤdigen Wohlwol⸗ 

lens zu erſuchen und ihm ſeine Be⸗ 

truͤbnis ‚darüber zu aͤußern, wenn er 

im Eifer für des Koͤnigs und ſeines 

Monarchen Dienſt ſich Ausdruͤcke be⸗ 
dient habe, die Seiner Majeſtaͤt haͤtten 
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‚3%. misfallen koͤnnen. Da nun Manteuf⸗ 
s Apr. fel, auf beſondern Auftrag feines Herrn, 
Seckendorff'en melden mußte, daß der 
Koͤnig ſehr zufrieden uͤber ſeinen letz⸗ 
ten Brief und nichts weniger als zor⸗ 
nig uͤber ihn ſey, auch daß das beſte 
ſeyn wuͤrde, von beyden Seiten nicht 
mehr an dieſe Sache zu denken, da 
ſogar dieſer Fuͤrſt, als ein neues Zei⸗ 
chen ſeines Zutrauens, in Abweſenheit 
Lynar's, ein Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben 
an den Koͤnig von Preußen wegen der 
Verheurathung einer ſeiner Toͤchter 
durch Seckendorff übergeben ließ / fo 
war es natürlich, daß dieſer ſich * 
chelte, nun ſey alles abgethan. 


UAunterdeßen hatte Soym keine 
Ruhe in ſeinem Gewißen: er beſorgte, 
daß Seckendorff alles, was er uͤber 
den Kayſer geſprochen, nach Wien be⸗ 
richten möchte, Er hielt es deswegen 
für raͤthlich, mit einer Vorklage aufs 

27 Febt. zutreten, und in dieſer Abſicht richtete 
er ſich in einem e an den Prinz 

zen 
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zen Eugen. Dieſer Brief war ſehr 173% 
wahrſcheinlich auf Anſtiften Wallen⸗ 
ſtein's, welcher Seckendorff'en die 
wichtigen Geſchaͤfte mißgoͤnnte, die ihm 
in Dresden aufgetragen waren, zuver⸗ 
laͤßig aber mit Vorwißen und Erlaub⸗ 
nis Auguſt's geſchrieben. Es waren 
darin die ſtaͤrkſten Anzuͤglichkeiten und 
die bitterſten Beſchuldigungen gegen 
Seckendorff gehaͤuft. Hoym begnügte 
ſich nicht, die Worte, die er von dem 
Kayſer ſollte gebraucht haben, fuͤr er⸗ 
dichtet auszugeben. Er ſchrieb auch 
die Unzufriedenheit und die Neckereyen, 
denen er von Seiten Seckendorff's 
ausgeſetzt fey, feiner eigenen ſtandhaf⸗ 
ten Widerſetzlichkeit gegen ſolche Vor⸗ 
ſchlaͤge zu, die den eigentlichen Ab⸗ 
ſichten des Koͤnigs, und vermuthlich 
auch Seckendorff's Inſtruction voͤllig 
zuwider liefen. „Man moͤchte, fuhr 
er fort, das ſaͤchſiſche Kabinet auf die 
Probe fellen, und durch einen vernuͤnf⸗ 
tigen Mann ſolide, mit dem Anſchein 
von à verbundene Anträge ma⸗ 
€ 5 chen 
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273% chen laßen, fo wuͤrde man ſehen, was 
es für Grundſaͤtze hege, und ob die 
Nachrichten, die man dem Prinzen ge⸗ 
geben, Grund haben, oder nicht. Wenn 
ſich aber Seckendorff einbilde, den 
dresdner Hof regieren zu koͤnnen, und 
die Geſchaͤfte auf dem Fuß zu behan⸗ 
deln, wie er es zu Berlin treibe, wenn 
er glaube, daß man ihn in haͤusliche 
Oetails und in Intriguen und Kaba⸗ 
len ſich miſchen laßen werde, um das 
Innere des Hofs durch einander zu 
werfen, wenn er die verhaßteſten und 
vom Intereße des Kayſers am weite⸗ 
ſten entfernten Dinge befoͤrdern wolle, 
wenn er ſuche, den König, zu Schrit⸗ 
ten zu verleiten, die im Stande ſeyen, 
das deutſche Reich in Flammen zu ſe⸗ 
ben, und Khur⸗Sachſen mit folchen 

Maͤchten voͤllig zu entzweyen, welche es 
zu fuͤrchten und zu ſchonen habe, und 
zwar alles dieß ohne den geringſten 
Vortheil und gegen bloſen Trugſchein, 
ſo koͤnne dieß nie die Abſicht des Kay⸗ 
ſers ſeyn, und wuͤrde Seckendorff'en 

i nie 
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nie beym König von Polen, und nie 173% 
an einem Hofe gelingen, wo er immer 

in ſeinem Wege Leute antreffen wuͤrde, 

die, es moͤge auch daraus entſtehen, 
was nur immer wolle, Feſtigkeit genug 
beſaͤßen, fuͤr den Nutzen ihres Ben 

w wen u. ſ. w. , 


Seckendorff / dem dieſe haͤmiſche 
Schmaͤhſchrift zur Verantwortung uͤber⸗ 
ſendet wurde, fragte den Koͤnig von 
Preußen um ſeine Meinung, wie man 
ſich nun zu verhalten habe. Auf den 
Rath dieſes Fuͤrſten erkundigte ſich 
Eugen beym König von Polen, ob 14 Ayr. 
Hoym's Brief auf ſeinen Befehl ab⸗ 
gelaßen worden, oder nicht. Im Be⸗ 
jahungsfall bat er, der Koͤnig moͤchte 
eroͤffnen, in was er ſich uͤber Secken⸗ 
dorff zu beklagen habe, und ob ihm 
ein anderer Miniſter angenehmer ſeyn 
wuͤrde; im andern Fall aber trug er 

es nicht nur auf eine, dem Karakter 

des Grafen von Seckendorff und der 

an De veruͤbten Beſchimpfung aus 
gemeſ⸗ 


1730. gemeßene Genugthuung, ſondern auch 
darauf an, daß Hoym nicht mehr in 
Reeichsangelegenheiten gebraucht mers 
ez Avr. den moͤchte. Nun mußte Manteuffel 
an Seckendorff ſchreiben, daß, da der 
Koͤnig einen ſehr ſtarken Brief vom 
Prinzen Eugen in Betref ſeiner erhal⸗ 

ten habe, worin dieſer Genugthuung 
wegen der hoymiſchen Sache begehre, 

ſo wuͤrde er ſich vielleicht genoͤthigt 
ſehen, die der Vergeßenheit bereits 
beſtimmte Sache wegen der Konſer⸗ 
vatorien wieder hervorzuſuchen, und 


ebenfalls Genuthuung zu fordern. Zu 


gleicher Zeit legte Auguſt dieſe An⸗ 
gelegenheit ſeinen Kabinetsminiſtern 
zur Berathſchlagung vor. Dieſe vera 
wechſelten nun geflißentlich die ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, und vermengten, um 
den Geſichtspunct zu verruͤcken, den 
durch den Grafen von Wackerbarth ein⸗ 
berichteten Fingerzeig gegen einen ſaͤch⸗ 
ſiſchen Miniſter, den Briefwechſel we⸗ 
gen der Konſervatorien, und Hoym's 
Schreiben an den Prinzen Eugen. 
5 Sie 
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Sie hielten es fuͤr noͤthig, daß nähere 1230. 

und zuverlaͤßigere Erkundigung ein⸗ 
gezogen wuͤrde, aus was fuͤr einen 
Kanal jene geheime Warnung, toos 
durch der Graf von Hoym angedeutet 
zu ſeyn ſchiene, gefloßen fey, damit 
ſie wuͤßten, ob ſie wirklich in ihrem 
Mittel einen falfchen Bruder figen haͤt⸗ 
ten. Auch ſcheuten ſie ſich nicht, zu 

behaupten, Hoym ſey der Achtung ges 
gen den Kayſer und den Prinzen von 
Savoyen nicht zu nahe getreten, ſon⸗ 
dern ruͤge blos Seckendorff's Unter⸗ 
handlungsart, welches er habe thun 
muͤßen, um den Eindruck zu tilgen, 
den des letztern gehaͤßige Andichtungen 
und die ſchimpflichen Reden, die er in 
Dresden von den ſaͤchſiſchen Miniſtern 
gefuͤhrt, machen koͤnnten. Das Reſultat 
dieſer Berathſchlagung war die Beylage 
zu Friedrich Auguſt's Antwort an Eugen, 27 Sr 
die den nehmlichen Geiſt athmete. 


Nach der Beleidigung, die Secken⸗ 
dorff von Hoym erlitten hatte, und 
die 
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73% die der König gewißermaßen billigte, 
trug er Bedenken, bey dem großen 
Luſtlager, wozu er ſchon laͤngſt geladen 
war, und deßen außerordentlich praͤch⸗ 
tige Anſtalten die Neugierde von ganz 
Europa auf ſich zogen, zu erſcheinen. 
Als dieß der Koͤnig erfuhr, ließ er 
feine Einladungen durch mehrere ans 
geſehene Männer dringend wieder— 
holen, und dabey ſagen, daß er der 
Sache Feind, aber der Perſon Freund 
ſey. Auch hatte er noch ganz neuerlich, 
und ſogar waͤhrend des Briefwechſels 
in der blankenburgiſchen Angelegenheit, 
dem Grafen von Seckendorff nicht 
blos die beſtimmteſten und umſtaͤnd⸗ 
lichſten Verſicherungen von feiner Neis 
gung gegeben, dem Kayſer nach der 
Muſterung vier Regimenter zu Pferd 
und acht zu Fuß in Sold zu uͤberlaßen. 
Seine Doppelherzigkeit gieng noch wei⸗ 
ter: er hatte dem Kayſer rathen lafe 
fen, daß, da in der ſevilliſchen Sache 
die Mehrheit auf dem Reichstag ſchwer⸗ 
lich fuͤr ihn ausfallen wuͤrde, es ein 

ſchnel⸗ 


ſchnelleres und wirkſameres Mittel, 173% 
den jenſeitigen Bundsgenoßen die Wage 
zu halten, ſeyn wuͤrde, wenn, unter 
Leitung des Kayſers und der zwey 
Khurfuͤrſten von Brandenburg und Sach⸗ 
ſen, eine Aſſociation der gut geſinnten 
Stände errichtet würde, Es lag Sez 
ckendorff' en daran, feiner Inſtruction 
durch Beendigung eines ſo wichtigen 
Geſchaͤfts ein Genuͤge zu leiſten: alſo 
wollte er nicht durch unzeitige Empfind⸗ 
lichkeit ſeinem Herrn ſchaden und ſich 
die Mittel benehmen, ſeinen Vortheil 
zu befördern. Er verfügte fih alfo zo Mürz 
zum Lager von Radewitz oder Zeit⸗ 
hayn, wo ihm ein Zelt angewieſen, 
ſein eigentliches Quartier aber im 
Dorf Waldau beſtimmt war. Fried: 
rich Auguft hielt fein Wort: er begeg⸗ 
nete dem Grafen von Seckendorff, ſo 
lange das Lager dauerte, mit ſo vieler 
Hoͤflichkeit, Gnade und Freundlichkeit, 
als wenn nie etwas zwiſchen ihnen 
vorgegangen wäre. Von der hoymis 
ſchen Verdruͤßlichkeit erwaͤhnte er blos, 
daß 
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173% daß er wohl wuͤnſchte, Mittel und 
Wege ausfindig zu machen, ſie guͤtlich 
beyzulegen. Seckendorff führte fidh 
ſeiner Seits ebenfalls ſo auf, wie es 
fic nach der Achtung, die er dem Kéa 
nig ſchuldig war, und nach den Regeln 
der Gaſtfreundſchaft gebuͤhrte. Er ließ 
den Grafen von Hoym, der auch da 
war, um ſo mehr unangefochten, da er 
die gemeßenſten Befehle ſeines Hofs 
hatte, ſich nicht ſelbſt Recht zu ſchaf⸗ 
fen. Vielleicht war es eben dieſe Zu⸗ 
ruͤckhaltung, was ſeine Feinde nicht 
wuͤnſchten. Kurz ehe das Lager aus⸗ 
einander gieng, warf ſich der Marquis 
Wicardel von Fleury zum Mittler fuͤr 
agun, feinen Kollegen auf, und gab Secken⸗ 
dorff'en eine dogmatiſche Denkſchrift, 
worin er, unter ſehr anzuͤglichen Bey⸗ 
ſaͤtzen, die Behauptung aufſtellte, daß 
ein Miniſter gegen niemand uͤber das 
verantwortlich iſt, was er fuͤr den 
Dienſt ſeines Herrn thut, oder ſagt, 
beſonders wenn es mit Gutheißen feis 
nes Herrn, und nach den Erforder⸗ 
; nißen 
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„ nigen feines Amts geſchieht, und daß es 173% 
unvernuͤnftig waͤre, ſich daruͤber belei⸗ 
digt zu halten. Seckendorff beant⸗ 2s Jun. 
wortete dieſen Aufſatz auf eine aͤußerſt 
gemaͤſigte Art, widerlegte mit Gruͤnd⸗ 
lichkeit Fleury's zu weit getriebenen 
Behauptungen, und verfocht mit Wuͤrde 
ſeine gekraͤnkte Ehre. Vorher aber 
hatte er ſchon muͤndlich gegen dieſen 
Miniſter geaͤußert, daß ihn das Verbot 
ſeines Hofs außer Stand ſeze, die 
Sache nach den Regeln des Ehrpuncts, 
wie er ſonſt wohl wuͤnſchen moͤchte, 
auszumachen. 


Der Koͤnig von Preußen, der ſehr 
eifrig wuͤnſchte, daß Dh fein Mitbru⸗ 
der eben ſo, wie er, in ein wirkliches 
Buͤndnis mit dem Reichsoberhaupt be⸗ 
geben moͤchte, ſparte dießfalls keine 
Ermahnungen. Aber Auguſt machte 
ihm glauben, die Schuld liege am Kay⸗ 
ſer, indem, wenn man kayſerlicher 
Seits nur ſchriftlich eingeben wolle, 
was man von ihm verlange, fo würde 
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27304 er fih gleich hinlaͤnglich erklaͤren. 
Deswegen nahm ſich Seckendorff in 
der Audienz, die er vor ſeiner Abreiſe 
hatte, die Freyheit, dem Koͤnig von 
Polen die zu Leipzig eingehaͤndig⸗ 

ten Puncte in's Gedaͤchtnis zuruͤck⸗ 
zurufen, welche es Seiner Mafeſtaͤt 

bisher noch nicht gefallen, zu beant⸗ 
worten. Hierauf verſprach ihm der 
König, es ſollte eheſtens eine ſolche 
Erklaͤrung folgen, womit der Kayſer 
gewiß wuͤrde zufrieden ſeyn. Da die⸗ 
ſer Herr auch abermals das Verlan⸗ 
gen zu erkennen gab, die hoymiſchen 
Haͤndel ohne Unterbrechung des Ein⸗ 
verſtaͤndnißes zwiſchen beyden Hoͤfen 
geendigt zu ſehen, ſo ergriff Secken⸗ 
dorff dieſe Gelegenheit, um ihm ei⸗ 
nen oſtenſiblen, merkwuͤrdigen Brief 
Friedrich Wilhelm's zu zeigen. Dar⸗ 
in aͤußerte der Monarch ſein Miß⸗ 
vergnuͤgen über die Stelle in Hoyng 
Schreiben, wo die Unterhandlung am 

berliner Hof ſo ſatyriſch beruͤhrt wurde, 
und zeigte ſich bereit, wenn es der 

| König 


König von Polen verlangen wuͤrde, 1780, 
ihm die ſonderbaren Geſpraͤche, die 
Hoym uͤber den Kayſer und die gute 
Sache gegen ihn gehalten habe, muͤnd⸗ 
lich kund zu thun. Damit war aber 
dem Koͤnig von Polen nicht gedient: 
er wußte ſelbſt nur zu gut, was Hoym 
geſprochen hatte, und war feſt ent⸗ 
ſchloßen, ihn nicht fallen zu lagen, 
Er ſagte blos, es ſey zu wuͤnſchen, 
daß man die Sache auf beyden Seis 
ten liegen ließe und ſo wenig, als 
moͤglich daran gedaͤchte, welches auch 
Seckendorff dem Prinzen von Sa⸗ 
voyen getreulich berichtete. st 


Jene guͤnſtige Entſchließung / wor⸗ 
auf Auguſt den Grafen von Secken⸗ 
dorff vertroͤſtet hatte, beſtund in wei⸗ 
ter nichts, als einem kurzen ununter⸗ 2s Jun, 
ſchriebenen Aufſatz des Königs, wors 
in er ſagte: „Wenn man ihn gefragt 
habe, ob er geſonnen fey; dem Kays 
ſer ein Korps Truppen zu geben, ſo 
habe er immer geantwortet, er ſey 
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2730. nicht davon entfernt; man fen aber 
nie wegen der Bedingniße uͤberein⸗ 
gekommen, indem die Negotiation oft 
durch mehrere Unregelmaͤſigkeiten und 
Mißverſtaͤndniße unterbrochen worden 
ſey. Um fortan dergleichen Unannehm⸗ 
lichkeiten zuvorzukommen, wuͤrde es 
gut ſeyn, ſich von beyden Seiten das⸗ 
jenige ſchriftlich zu geben, was man 
vorzuſchlagen und zu antworten haben 
werde, indem die muͤndlichen Aeuße⸗ 
rungen zu ſehr einer verſchiedenen 
Deutung ausgeſetzt ſeyen., : Mans 
teuffel mußte einige Fragen und Be⸗ 
merkungen aus dem Munde ſeines 
Koͤnigs hinzuſetzen, woraus eben keine 
ſonderliche Luſt hervorleuchtete, dem 
Kayſer mit Kriegsvoͤlkern auszuhelfen 
und mit ihm in Bund zu treten. Es 
wurde darin, außer verſchiedenen Fra⸗ 
gen in Anſehung der zu uͤberlaßen⸗ 
den Truppen, die mehr Sarcasmus, 
als Wißbegierde verriethen und deren 
Beantwortung der Koͤnig ſchon laͤngſt 
wußte, unter andern zu wißen ver⸗ 

langt, 
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langt, ob Auguſt „Acteur oder aber 


Menſchenfleiſchhaͤndler ſeyn ſollte. „ 


Zugleich wurden neue Vorſchlaͤge be⸗ 
gehrt, indem man nicht einſehe, wie 
man fih auf die erſten einlaßen koͤnne. 
Auch jetzt ließ der unverdroßene Ne⸗ 
gotiator den Muth noch nicht ſinken. 
Er wandte ſich von Meuſelwitz aus 
ſchriftlich an den Koͤnig, um ihm zu 
melden, daß er zwar nicht recht ver⸗ 
ſtanden habe, ob Seine Majeſtaͤt dem 
Kayſer blos eine Truppenanzahl ab⸗ 
treten, oder auch wirklich dem Buͤnd⸗ 
nis mit demſelben beytreten wolle, 
daß aber beydes ſeinem Monarchen 
angenehm ſeyn wuͤrde, und er des⸗ 
wegen naͤhere Anweiſung von Wien 
ſich ausbitten wolle. Er fragte dabey 
den Koͤnig, welches von beyden ihm 
am anſtaͤndigſten fey, bat ibn, fich zu 
erklaͤren, was er eigentlich an den 
zu Leipzig uͤbergebenen Propoſitionen 
auszuſetzen habe, und rekapitulirte die 
von Manteuffel ihm hinterbrachten 
Fragen, um vom Koͤnig zu erfahren, 
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1730. ob er fie recht gefaßt habe. Statt 
11 Zul. der gehofften Erläuterung bekam er 
ein Schreiben von Manteuffel und 
Fleury, mittelſt deßen ihm der König 
ganz trocken zu wißen thun ließ, daß, 
da der Graf von Lagnaſco im Be⸗ 
grif fey, nach dem kayſerlichen Hofs 
lager abzugehen, um uͤber alles das, 
was den Gegenſtand von Seckendorff's 
Brief ausmache, in Unterhandlung zu 
treten, ſo koͤnne er von nun an die 
Muͤhe ſparen, dem Koͤnig Vorſchlaͤge zu 
thun, oder ſie gar, falls er den Auftrag 
dazu haͤtte, perſoͤnlich zu uͤberbringen, 
indem kuͤnftig die Negotiation in Wien 
fortgeſetzt werden muͤße. Seckendorff 
Es Jul, erwiederte den beyden Miniſtern, er 
koͤnne keine beſtimmte Antwort von ſich 
geben, noch ſich zu irgend etwas ent⸗ 
ſchließen, bis ihm die Befehle des Kay⸗ 
ſers, denen allein er jederzeit gehorchen 
werde, zugekommen ſeyn wuͤrden. 


Natuͤrlich nahm Karl die Kraͤn⸗ 
kung, die ihm in der Perſon ſeines 
e Geſand⸗ 
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Geſandten widerfuhr, fehe hoch auf. 173% 
Erſt jetzt ließ Eugen die Antwort anas Jul. 
den Koͤnig von Polen nebſt der da⸗ 
zu gehoͤrigen weitlaͤuftigen Denkſchrift 
ablaufen, da er fie bisher auf Ses 
ckendorff's Vorſtellung, in der Hoff⸗ 
nung, daß die Sachen auf andere Art 
beyzulegen waͤren, zuruͤckgehalten hatte. 
In derſelben betheuert der Prinz, daß 
Seckendorff nicht den geringſten An⸗ 
theil an der durch Wackerbarth ges 
meldeten Nachricht gehabt, ſtellt die 
Unbeſonnenheit, Unregelmaͤſigkeit und 
Wohlſtandsverletzung, die Hoym durch 
ſeinen beruͤchtigten Brief zu Schulden 
kommen laßen, ſehr einleuchtend dar, 
und widerlegt buͤndig das ſaͤchſiſche 
Memoire, Dem Grafen von Zog: 
naſco aber wurde, ſobald er in Bienen de 
ankam, zu verfiehen gegeben, er mochte 
Feine Audienz verlangen, bis der 
gegen Seckendorff gemachte Schritt 
wieder gut gemacht ſey. Friedrich 
Auguſt glaubte dieſen Schritt dadurch 
hinlaͤnglich zu rechtfertigen, daß er 
i D4 vor⸗ 
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moa vorgab/ Seckendorff, der ohnehin S 


ohne Urſache beleidigt zu ſeyn waͤhne, 
habe ſich im zeithayner Lager eine, 
der dortigen guten Behandlung nicht 
entſprechende Auffuͤhrung erlaubt, und 
ſich ſogar gefaßt gemacht, mit feind⸗ 
ſeligen Abſichten gegen Hoym nach 
Dresden zu kommen: man habe alſo, 
um aͤrgerliche Auftritte zu verhuͤten, 
ihn abhalten muͤßen, ſich dahin zu be⸗ 
geben. Der Ungrund der erſten Bes 
ſchuldigung konnte durch das Zeugnis 
ſo vieler Perſonen vom hoͤchſten Range, 
vor denen Seckendorff taͤglich herum⸗ 
wandelte, ſattſam dargethan werden. 
Hingegen ſpringt das ungereimte der 
zweyten nicht nur durch das, was er 
muͤndlich an Fleury geſagt, in die 
Augen, ſondern auch dadurch, daß es 
ſehr albern geweſen wäre, vier Wos 
chen lang ſeinen Gegner im freyen 
Feld nicht anzutaſten, und dann erſt 
zu Beendigung der Fehde in eine ges 
ſchloßene Reſidenz, wie Dresden, zu 
kommen, woran ihn noch uͤberdies das 
dem 
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dem Koͤnig von Preußen gegebene 173% 
Verſprechen, die Reiſe nach Franken 
mitzumachen, verhindert haͤtte. Man 
ließ ſich auch dadurch in Wien nicht 
irre machen, und verweigerte dem 
neuen Geſandten ſtandhaft die wieder⸗ 
holt begehrte Audienz, weil die Aus⸗ 
kunftsmittel, die er vorſchlug, nicht 
fuͤr befriedigend gehalten wurden. Er 
reißte, nach langem vergeblichen Har: Bitte 
ren, auf feiner Frau Güter in Schle⸗ 
fien, um dort etwa einen guͤnſtigen 
Zeitpunet abzuwarten. Der König 
von Polen führte überall laute Klas 
gen uͤber dieſes Verfahren, das er 
blos auf Rechnung des Grafen von 
Seckendorff und auf die blinde Un⸗ 
terſtuͤtzung ſchrieb, die man in Wien 
allem ſeinem Vornehmen gewidmet 
habe. Endlich kam es doch, nach 
mancherley fruchtloſen Vorſchlaͤgen, 
durch die Verwendung des Koͤnigs 
von Preußen, gegen den Auguſt ſein 
Herz am offenſten und vertrauteſten 
ausgeleert hatte, ſo weit, daß die 
DO 5 Sache 
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arge. Sache beygelegt wurde. Lagnafco 
erhielt oͤffentliches Gehoͤr, nachdem 
er an den erſten Hofkanzler geſchrie⸗ 
ben hatte, daß der Koͤnig, ſein Herr, 
bey der dem Grafen von Seckendorff 
geſchehenen Inſinuation weit entfernt 
geweſen fey, die dem Kayſer ſchul⸗ 
dige Achtung aus den Augen zu fes 
ben, oder Seckendorff' en den Hof 
zu verbieten, um OR Aufträge aus⸗ 
zurichten. 3 


Seckendorff konnte ſich deſto eher 
daruͤber troͤſten, daß durch dieſe Haͤn⸗ 
del ſeine Geſandtſchaft gewißermaſ⸗ 
ſen ſtillſchweigend aufgehoben war, 
da er, die perſoͤnliche Unzufriedenheit 
des Koͤnigs ungerechnet, nun das ganze 
Miniſterium wider ſich gehabt haͤtte. 

Mitte Denn fein Herzensfreund Manteuf— 

ias fel war ebenfalls von der Bühne abs 

getreten. Dieſer, unter den Staats⸗ 

geſchaͤften grau gewordene Mann hatte 

lange und muthig gegen feine Ober, 

legenen SPA gekämpft, ihnen aber 
zuletzt 
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zuletzt das Feld uͤberlaßen muͤßen. 
Sie hatten ihm eine goldene Bruͤcke 
gebaut, uͤber die er einen ehrenvollen 
Ruͤckzug nahm, um auf feinen Güs 
tern den Betrachtungen uͤber Wandel⸗ 
barkeit der Fuͤrſtengunſt und Hinfaͤllig⸗ 
keit des Hoflebens in philoſophiſcher 
Muße nachzuhaͤngen, und den Wißen⸗ 
fchaften und der Freundſchaft ungeſtoͤrt 


u huldigen *). 
p l Fried⸗ 


) Er ſtiftete im Jahr 1736, als Lauge 
ſeine Beſchuldigungen gegen Wolff er⸗ 
neuerte, zu Berlin die Geſellſchaft der 
Aletophilorum oder Wahrheitliebenden, 
die aus einheimiſchen und auswaͤrti⸗ 

gen Wolffianern beſtund. Die Muͤnze, 
welche dieſe Geſellſchaft in Thaler⸗ 
groͤße ſchlagen ließ, enthaͤlt auf der 
Vorderſeite das Bruſtbild der Miner⸗ 
va, auf deren Sturmhaube man die 

Koͤpfe von Leibnitz und Wolff erblickt. 
Die Kehrſeite hat folgende Aufſchrift: 
Societas Aletophilorum ab Ern. Chri- 
ſtophoro S. R. I. Com. de Manteuffel 

ünſtituta Berol, MDCCXXXVI. 
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Friedrich Auguſt that ſich nun 
in ſeiner Vorliebe fuͤr Frankreich im⸗ 
mer weniger Zwang an. Er war 
ſogar im Begrif, dieſer Macht ſeine 
Voͤlker in Sold zu uͤberlaßen und 
einen Ueberfall nach Boͤhmen zu wa⸗ 


En degen, wohin er die Straße bereits 


e 


Dec. 


hatte heimlich unterſuchen laßen. Zu⸗ 
gleich ſuchte er ſeine Lieblingsidee 
in Anſehung eines Fürſtenbunds wie⸗ 
der in Ausuͤbung zu bringen, und 
theilte dem Koͤnig von Preußen den 
Entwurf davon mit, um ihn zum 
Beytritt zu bewegen. Bey dieſem 
Entwurfe wurde zwar des Kayſers 
noch zum Schein gedacht; allein un⸗ 
ter dem ſchoͤn klingenden Vorwand, 
das Oberhaupt und die Freyheit 
von Deutfchland zu unterſtuͤtzen, lief 
im Grunde alles darauf hinaus, die 
Staͤnde, die ſich damit einlaßen wuͤr⸗ 
den, unmerkbar an den Bund von 
Sevilla anzuſchließen, dem Kayſer 
engere Schranken zu ſetzen, ihn der 
Willkuͤhr der ſevilliſchen Alliirten Preis 
zu 
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zu geben und ihn aller Huͤlfe für 2730 
Italien zu berauben. Friedrich Wil⸗ 
helm argwohnte dieſe Liſt, die ihm 
Seckendorff noch klaͤrer zeigte: er 
brauchte ungefaͤhr die Gruͤnde gegen 
dieſen Fuͤrſtenbund, die Oeſterreich 
vor einigen Jahren gegen den neuern 
aufgeſtellt hat, und Sachſen durfte 
es nicht wagen, ohne die Beyſtim⸗ 
mung eines ſo wichtigen Standes etwas 
weiteres vorzunehmen“). In Wien 
erfuhr man dieſe Raͤnke, und, daß 
ſie dort kein gutes Blut machten, iſt 
leicht zu denken. Eben ſo uͤbel nahm 
man es auf, daß ein gewißer Graf 
Villanova, der in der Kayſerſtadt 
ſchlim⸗ 


„) Schon im Jahr 1728, noch vor Ses 
ckendorff's Sendung nach Dresden, 
ließ der hannoͤveriſche Hof dem ſaͤch⸗ 
ſiſchen einen ähnlichen Vorſchlag mas 
chen, worin aber des Kayſers gar 
nicht erwaͤhnt und die Abſicht, eine 
dritte Partey im Reiche wider ihn 
zuſammen zu bringen, weit weniger 

ver⸗ 
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ſchlimme Haͤndel gehabt hatte und ein 
geſchworner Feind des Prinzen Eu⸗ 


gen war, in Dresden oͤffentlich ge⸗ 
Ve und geliehfofet wurde. À 


.Da indegen der Kayſer ſich mit 
England ausgeſoͤhnt hatte, und nun 
weniger im Georaͤnge war, wuͤnſchte 
der Dresdner Hof, ebenfalls wieder 
in ein beßeres Verhaͤltnis mit Oeſter⸗ 
reich zu kommen. Zu dieſem Wunſche 
mochten einerſeits die Langſamkeit und 
Kargheit, womit die franzoͤſiſchen 
Subſidiengelder eingiengen, anderer⸗ 
ſeits aber die vielerley Reichsange⸗ 
legenheiten, ſonderlich in Anſehung 
der 


verheelt war. Damals fieng zwar der 
Koͤnig ſchon an, in ſeinen patrioti⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen zu wanken; doch 
waren Flemming und Manteuffel fo 
gluͤcklich, den Vollzug zu hintertreiben. 
Aber die Neigung zu dergleichen Vers 
bindungen blieb feſt in des Koͤnigs Ge⸗ 
muͤth, und kam ſeitdem unter aller⸗ 
hand Geſtalten zum Vorſchein. 


Ze 


SI M 


der ſeculariſirten Stifter, wobey die 1737. 
kayſerliche Freundſchaft ſo weſentlich 
war, das ihrige beytragen. Aber 

die Art, wie man dieſen Zweck er⸗ 
reichen wollte, war ziemlich verkehrt. 
Wallenſtein, der ohnehin zum Nes Moe. 
gotiator verdorben war, verfuͤgte 
ſich nach Wien, wo er ſeine Sen⸗ 
dung noch verhaßter dadurch machte, 

daß er den Sachwalter von Villanova 
abgab. Statt die Auffuͤhrung Sach⸗ 

ſens zu entſchuldigen, wollte man ſie 
rechtfertigen; und ſtatt dem Kays 

fer mit Anerbietungen entgegen zu 
kommen, wollte man wißen, was 

er fuͤr Sachſen thun wuͤrde, um 

es wieder zu gewinnen. Nichts 
war natuͤrlicher, als daß Wallen⸗ 
ſtein unverrichteter Dinge zuruͤck⸗ 
gieng. 


Durch die nachherige oͤffentliche 
Widerſetzlichkeit gegen die Reichs⸗ 
garantie der pragmatiſchen Sanction 
und den darauf mit Bayern ges 1732. 

i mach⸗ 


2732 machten Vertrag kam die Kälte zwi⸗ 
ſchen beyden Hoͤfen auf den Gefrier⸗ 
1733. punct, bis der Tod den König mit- 
z Febr. ren unter weitausſehenden Entwürfen 
wegnahm, und die veraͤnderten Um⸗ 
ſtaͤnde ein anderes Syſtem fuͤr ſeinen 
Nachfolger nothwendig machten. 
tan te 
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Zweyter Abſchnitt. 
Beſetzung des polniſchen Throns, 
1731 — 1736. 


SS 


Der wehrloſe Zuſtand einer Nation, 
ihre Zaͤnkereyen unter ſich, wecken 
fruͤher oder ſpaͤter die ſchlafende Eß⸗ 
luſt in der Naͤhe horſtender Laͤnder⸗ 
geyer. So hat Polen's einladende 
Schwaͤche und Geſetzloſigkeit ſchon lange 
her ſeinen Nachbarn Veranlaßung und 
Muth gegeben, ſich in ſeine innern 
Angelegenheiten zu miſchen. Als vor 
zwanzig Jahren drey maͤchtige An⸗ 
graͤnzer die beſten Provinzen dieſes 
Reichs friedlich unter ſich theilten, 
ſtaunte Europa und ſahe dieſe Be⸗ 
gebenheit als etwas ganz neues, und 
in ſeiner Art einziges an. Letzteres 
E war 
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war fie, aber erſteres nicht. Der 
Gedanke, das Reich der Sarmaten zu 
zerſtuͤckeln, war ſchon zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts in dem Kopfe des erſten 
Koͤnigs von Preußen, oder ſeiner 
Staatsdiener entſprungen. Aber Fried⸗ 
rich dem Erſten fehlte der Geiſt ſeines 
großen Enkels, um dieſem Gedanken 
die Wirklichkeit zu verſchaffen und das 
Staatsrecht von Europa que ps 
ee Kapitel zu bereichern. 
G BA un 

85 SCH preußiſche Miniſter Ilgen war 
es vorzuͤglich, der bey dem polniſchen 
Feldmarſchall Grafen von Flemming, 
welcher um jene Zeit allein am Nia 
der der Geſchaͤfte ſaß, die Zergliede⸗ 
rung jener Republik haͤufig in Anre⸗ 
gung brachte. Aber Flemming blickte 
tief genug, um einzuſehen, daß alle 
daruͤber entworfenen Plane unaus⸗ 
fuͤhrbar und ſo beſchaffen waren, daß, 
wenn die Polen Wind davon bekom⸗ 
men haͤtten, es ſeinem Herrn die Krone 
haͤtte koſten koͤnnen. Auf der andern 

, Geite 
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Seite aber war er zu viel Staates 
mann, um nicht dieſe Sache als einen 
Koͤder zu nuͤtzen, womit er den berliner 
Hof von Zeit zu Zeit anlockte, und als 
Einſchlaͤferungsmittel fuͤr ſeinen Herrn, 
dem er damit ſchmeichelte. Deswe⸗ 
gen ließ er auf eine geſchickte Art die 
Unterhandlungen nie ganz fallen, ob⸗ 
ſchon er in ſeinem Herzen die Vollen⸗ 
dung als ein Hirngeſpinſt SÉ 
00 9d eien do! ** 

Die Art, wie man damals polen 
. wollte, war nicht immer die 
nehmliche“ Bald wollte man Ermes 
land und ganz Polniſch-Preußen nebe 
Elbing dem Hauſe Brandenburg, das 
polniſche Liefland und einige an Ruß⸗ 
land graͤnzende Staroſteyen dem Zaar 
Peter, das zipſer Land nebſt einigen 
unbedeutenden Diſtricten in der Gegend 
von Krakau dem roͤmiſchen Kayſer ges 
ben; Friedrich Auguſt aber ſollte den 
Ueberreſt des Koͤnigreichs mit voͤlliger 
Souveraͤnitaͤt beſitzen. Da aber die⸗ 
ſes Projekt von Seiten der Pforte und 

E 2 des 
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des Koͤnigs von Schweden zu viele 

Hinderniße fand, ſo wurde ein anderes 
gemacht, zufolge deßen Auguſt ſich da⸗ 

mit begnuͤgen ſollte, wo nicht uͤber 
alles diſſeits der Weichſel gelegene 
Land, doch wenigſtens über Groß ⸗Po⸗ 
len uneingeſchraͤnkt und erblich zu herr⸗ 
ſchen. Das übrige von Polen und 
Litthauen, nach Abzug deßen, was die 
drey oberwaͤhnten Graͤnznachbarn be⸗ 
kommen haͤtten, ſollte unter die vor⸗ 
nehmſten Magnaten als unabhaͤn⸗ 
gige Fuͤrſtenthuͤmer vertheilt werden, 
denen es frey geſtanden haͤtte, ſich ein 
gemeinſchaftliches Oberhaupt zu waͤh⸗ 
len, oder nicht. Doch auch dieſer Ent⸗ 
wurf ſchien zu muͤhſam in der Aus⸗ 
fuͤhrung. Deswegen wollte man im 
ganzen Reiche eine der deutſchen aͤhn⸗ 
liche Regierungsform einfuͤhren: man 
wollte nehmlich Erbwahlfuͤrſten machen, 
welche immer einen Koͤnig aus dem 
Haufe Sachſen auf den Thron erbes 
ben ſollten; und damit dieſer ſeine 
Würde Hätte behaupten koͤnnen, wollte 

man 


man die geifen Staroſteyen abſchaf⸗ 
fen, ſie in Aemter verwandeln, und 
die Einkuͤnfte der Krone zueignen. Es 
verſteht ſich, daß dabey ebenfalls der 
benachbarten Maͤchte Zufriedenheit un⸗ 
gefaͤhr auf eben die Art, wie bey den 
andern beyden Planen, haͤtte erkauft 
werden muͤßen. Von dieſem letzten 
war zwar Flemming Urheber; aber er 
glaubte, daß man ihn nicht vollfuͤhren 
koͤnne, bis Friedrich Auguſt der Erſte 
geſtorben und ihm ſein Sohn auf dem 
Throne gefolgt waͤre, welches er ſicher 
zu bewirken hoffte. Hingegen war 
der Koͤnig von Polen mehr fuͤr den 
zweyten, weil er ihn fuͤr den hielt, 
der am leichteſten noch bey feinen Leb⸗ 
zeiten in Erfüllung gehen koͤnnte. 


Lange ſchienen dieſe Entwuͤrfe zu 
ſchlafen: man haͤtte ſie fuͤr vergeßen 
halten koͤnnen, wenn die Großen der 
Erde ſo leicht etwas vergeßen koͤnn⸗ 
ten, was ihrer Eitelkeit, oder ihrer 
Vergroͤßerungsſucht ſchmeichelt. Auf 
E 3 ein⸗ 
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einmal kamen fie (im Jun. 173%) 
bey Gelegenheit einer Abſendung des 
preußiſchen Staatsminiſters Freyherrn 
Marſchall von Bieberſtein an den 
Hof von Dresden wieder zum Vor⸗ 


ſchein. Sein Koͤnig gab ihm unter 


andern Auftraͤgen auch den, daß er die 
polniſche Theilung in Vorſchlag brin⸗ 
gen ſollte, vermuthlich nur in der Ab⸗ 
ſicht, um zu erfahren, ob das damals 
herumſchleichende Geruͤcht Grund habe, 
daß Auguſt dieſen Plan wieder auf⸗ 
waͤrme. Auguſt zeigte ſich voͤllig ge⸗ 
neigt zur Ausfuͤhrung deſſelben, und 
es iſt wahrfcheinlich, daß er den Reichs⸗ 
tag, den er in Polen das naͤchſte Jahr 
halten wollte, dazu beſtimmte. Sea 
ckendorff, der bey Zeiten davon Nach⸗ 
richt erhielt, machte ſich gefaßt, ihm 
entgegen zu arbeiten, weil er, nach 
dem bisherigen Syſtem des wiener 
Hofs, die Zertruͤmmerung von Polen, 
oder die Alleinherrſchaft ſeines Koͤnigs, 
als nachtheilig fuͤr Oeſterreich anſah. 
Aber Manteuffel hielt die Bereitwillig— 
keit 
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keit ſeines Herrn fuͤr bloſe Verſtellung 
und fuͤr eine Falle, die er Preußen 
legen wollte. Seine Warnungen brach⸗ 
ten es dahin, daß (im Dec. 1732) 
Grumbkow nach Croßen gehen mußte, 
um da dem Koͤnig Auguſt, als er nach 
Polen reißte, aufzuwarten und wo 
moͤglich ſeine wahren Geſinnungen zu 
entdecken. Bey dieſem Zuſammentritt 
zechten Grumbkow und ſein koͤniglicher 
Freund uͤber⸗, oder vielmehr unter⸗ 
menſchlich, theils aus Geſchmack, theils 
aus politiſchen Gruͤnden, um einander 
ihre Geheimniße abzulocken. Jeder 
glaubte den andern zu uͤberliſten; aber 
keiner erreichte ſeinen Zweck ganz, und 
Grumbkow kam nach Berlin zuruͤck, 
ohne etwas beſtimmtes uͤber die Denk⸗ 
art des Königs zu wißen *). 


Mehr Gruͤndlichkeit mochten wohl 
die Bemuͤhungen haben, die man noch 
E 4 bey 


„) Bal. Buchholz a. g. O. S. 115 — 117. 
Polln. a. a. O. p. 281. 292, p 


72 =en 


bey Lebzeiten Friedrich Auguſt's des 
Erſten anwandte, um ihm ſeinen Khur⸗ 
prinzen als polniſchen Koͤnig folgen zu 
laßen, und bey dieſen Bemuͤhungen 
war Seckendorff ebenfalls nicht muͤßig. 
Dem Kayſer Karl dem Sechsten war 
es ſehr darum zu thun, daß nach Au⸗ 
guſt's Tode keine franzoͤſiſche Kreatur 
die polniſche Krone erhielt. Noch 
mehr lag es ihm am Herzen, daß Khur⸗ 
Sachſen die Gewaͤhrſchaft der pragma⸗ 
tiſchen Sanction leiſten moͤchte. Haupt: 
ſaͤchlich in dieſer doppelten Abſicht 
mußte Seckendorff in den Jahren 
1728 und 1729 dem Hofe zu Dresden 
das Project eines Buͤndnißes antra⸗ 
gen, worin es unter andern hieß: 
„machen ſich — beyde Theile anhei⸗ 
», ſchig, die Republic Polen bey ihrer 
„gegenwärtigen Verfaßung und Freya 
„ heit zu mainteniren, und vornehmlich 
„nicht zu geſtatten, daß bey etwa exi⸗ 
s ſtirender Bacang des Pohlniſchen 
„Throns, jemand er ſey wer er wolle, 
„anders als per liberam electionem zur 
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„Crone gelangen moͤge. Sollte nun 
>» dergleichen auf des Königlichen Prine 
gens Hoheit fallen, da wollen Ihro 
„„ ont May. Deroſelben nicht nur 
— durch nachdrücklich gute Officia, fons 
„dern auch, wenn fich widrige factiones 
„ hervorthun ſollten, mit baarem Gelde, 
„und allenfalß mit den Waffen kraͤff⸗ 
„ tigſt beyſtehen.,, Aber Auguſt, der 
mehr damit umgieng, ſeine eignen Ab⸗ 
ſichten auf die oͤſterreichiſche Erbfolge 
auszufuͤhren, als ſeinen Sohn mit der 
Anwartſchaft der polniſchen Krone zu 
erfreuen, war burch ſein damaliges 
Miniſterium ſo feſt in Frankreich's 
Intereße verſtrickt, daß er die ſchmei⸗ 
chelhafteſten Anerbietungen des Kay⸗ 
fers von der Hand wies »). 


Der preußiſche Hof war durch 
fruͤhere Vertraͤge mit Rußland dahin 
uͤbereingekommen, daß zwar Stanis- 
laus von dem Throne Polen's aus⸗ 
E 5 geſchlof⸗ 


) Vgl. den vorigen Abſchnitt. 


1731. 
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geſchloßen ſeyn, aber doch ein. "ag, 
? bohrner Pohlniſcher Edelmann” ders 
einſt Koͤnig werden ſollte. Eben um 
dieſe Zeit war Rußland der Argwohn 
beygebracht worden, daß man ſich 
preußiſcher Seits, bey der damaligen 
ſo großen Freundſchaft gegen Sachſen, 
in ein, jener Verabredung zuwider⸗ 


> Jauffendes Engagement” mit dieſem 


Hofe eingelaßen. Deswegen wurde 
ſtark darauf gedrungen, daß obige 
Tractaten mit Baar Peter dem Zwey⸗ 
ten erneuert werden ſollten. Secken⸗ 
dorff, der dieß gleich erfuhr, wußte 
die Sache ſo einzuleiten, daß man 
dieſe Erneuerung in die Laͤnge ſpielte, 
damit nichts, den Wuͤnſchen ſeines 
Herrn nachtheiliges erfolgte. 


So ungefaͤhr ſtunden die Sachen, 
als der rußiſche Oberſtallmeiſter Graf 
von Löwenwolde nach Berlin kam. 
Seine Sendung hatte eine enge Der: 
knuͤpfung der drey nordiſchen Adler 
zum Zweck. Um dieſes wichtige Ges 

ſchaͤft 
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ſchaͤft deſto Beger zu befördern, reiste 1731. 
er und Seckendorff nach Wien, wor⸗ Dee. 
auf ein ganzes Jahr hingieng, bis der 1732. 
ſogenannte loͤwenwoldiſche Tractat 
zu Stande kam. Er wurde zu Berlin 13 Dec. 
von Seckendorff, Loͤwenwolde und den 
preußiſchen Miniſtern unterſchrieben. 
Durch dieſen Vertrag, bey welchem, 
wie gewoͤhnlich, ein geheimer und ein 
Nebenartikel das wichtigſte enthielt, 
machten ſich die drey Maͤchte anhei⸗ 
fhig bey der naͤchſten Erledigung des 
polniſchen Throns alle franzoͤſiſche 
Kandidaten, beſonders aber Stanis⸗ 
laum auszuſchließen und dem Infan⸗ 
ten Immanuel von Portugal, Bru⸗ 
der des Koͤnigs, zur Krone zu verhel— 
fen. Um dieſen Kompetenten zu 
unterſtuͤtzen, folte, nach dem Tod Mus 
guſt's des Zweyten, nicht nur jeder 
der drey Verbuͤndeten ſechsunddreyßig⸗ 
tauſend Ducaten nach Polen, ſondern 
auch eine gewiße Anzahl Truppen an 
die Graͤnzen dieſes Koͤnigreichs ſchi⸗ 
cken, um ſie im Nothfall einruͤcken zu 

| lagen. 


1782. laßen. Ferner follte verhindert mers 
den, daß, nach Abſterben des kettleri⸗ 
ſchen Stammes, Kurland nicht in 
Woywodſchaften vertheilt wuͤrde: viel⸗ 
mehr ſollte die Herzogswahl auf einen 
preußiſchen Prinzen gelenkt werden. 
Auch wurde die Vermaͤhlung des Prins 
zen Anton Ulrich's von Braunſchweig 
mit der mecklenburgiſchen Prinzeßin 
Anna ausgemacht, *) und dem König 
von Preußen das Herzogthum Berg 
nebſt Duͤßeldorf und einem daran Get, 
ſenden Landesſtrich am Rhein ver⸗ 
ſprochen *). 

Noch 


) Vgl. den dritten Abſchnitt des voris 
gen Theils, 


%) Seckendorff's Feinde, die alles hers 
vorſuchten, um ſeinen Kredit in Wien 
zu untergraben, rechneten es ihm als 
einen Staatsfehler an, daß er dieſen 
Vertrag zum Abſchluß gebracht. In 
wieferne wird folgende Stelle aus dem 
Tagbuch des Freyherrn von Seckendorff 
zeigen, wo er unterm zten Nov. 1736 

ſagt: 


Noch hatte keiner der Intereßen⸗ 1733 

ten den Tractat ratificirt, *) als Së 
run, nig 
ſagt: „Ich habe dem Grumbkop kuͤrtz⸗ 
„lich geantwortet, daß es eine wunder⸗ 
„liche Sache wäre, daß der König den 
„Tractat von Loͤwenwolde meinem 
„Onkel zum crime machen wollte, ins 
„dem dieſer nehmliche Traetat der 
„ eintzige Stein des Anſtoßes geweſen, 
„woran meines Onkels Credit in polis 
„ tiſchen Sachen ſeitherd gelitten, wo 
„nicht gar geſcheitert haͤtte, maßen 
„mann Ihm vorgeworfen, daß Er zu 
„gleicher Zeith Preußen zu Curland 
„ verhelfen, dem Bruder der Cronprin⸗ 
„zeßin die Prinzeßin von Mecklenburg, 
„und mit ihr die Rußiſche Monarchie 
„verſchaffen, und endlich an Preußen 
„Selbſt gantz Bergen mit Duͤſſeldorf 
Kéi und 


„) An der Nichtratißeirung war vors 
nehmlich der Artikel wegen Kurland 
Urſache, welchen weder Oeſterreich, 
noch Rußland auf die Art unterſchrei⸗ 
ben wollte, wie ihn Preuben verlangte. 
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1 gebr. nig Auguſt in Warſchau die Welt ver⸗ 
ließ. Nichtsdeſtoweniger bewieſen fos 
wohl Rußland, als der Kayſer, daß ſie 
ihn genehmhielten. Denn ſie ließen 
gleich betraͤchtliche Heerhaufen an den 
Graͤnzen von Liefland und Schleſien 
verſammeln, und die feſtgeſetzte Anzahl 
von Ducaten, von denen man ſich an⸗ 
fangs noch mehr verſprach, als von 
den Bayonneten, nach Warſchau ab⸗ 
gehen. Daß der Koͤnig von Preußen 
die nehmlichen Geſinnungen hegte, wie 
ſeine zwey Bundsgenoßen, und daß er 
den loͤwenwoldiſchen Vertrag fuͤr bim, 
dend anſah, gab er auf mautherley Art 
e zu 
„und der lifiere am Rhein haben mas 
„chen, folglich an Preußen die Ueber⸗ 
„macht in Norden in die Haͤnde ſpieh⸗ 
„len wollte. Grumbkow hatt vers 
„ſprochen, von dieſer Reflexion bey 
„ erſter Gelegenheit gute wage zu mas 
„chen, umb dem König ſeinen falſchen 
„Wahn gegen meinen Onkel zu be⸗ 
„nehmen. >> 


á 


zu erkennen. Als feine zwey Geſand⸗ 1733 
ten zu Warſchau, von Brandt und 
Hoffmann, ihm unterm sten Febr. 
berichteten, daß es ſchiene, die Polen 
wuͤrden mit ihrer Wahl insgeſamt auf 
Stanislaum fallen, ſchrieb er an den 
Rand: „Vermoͤge Convention mit dem 

s Rayher und Rußland Portugal., 
Hierauf hatte Seckendorff eine Unten, 2 Febr. 
redung mit den preußiſchen Miniſtern, 
und ſagte ihnen, „weil nun zu vers 
„muthen, daß Stanislaus fich nach 
> Bohlen erheben würde, um ſelbigen 
„Trohn alg ein bereiths vorhin era 
„wählter und gekroͤhnter König von 
„Pohlen ohne eine neue Wahl wider 
„zu beſteigen, So baͤthe mann ſich 
„ des Königs Gedanken aus, was ſo⸗ 
„dann vor Anſtalten darwider vorzu⸗ 
„kehren, ſonderlich wenn er bey Dan: 
„zig debarquiren follte.,, Die Mini 
ſter waren der Meinung, man ſolle 
die Kayſerin von Rußland erſuchen, 
daß ſie einige Kriegsſchiffe und Ga⸗ 
leeren bey Danzig legte, um die Aus⸗ 

ſchiffung 
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2733. ſchiffung Stanislai und der bey ſich 
habenden Franzoſen abzuwenden. Dieß 
billigte Seckendorff; das Miniſterium 
aber meldete es dem Koͤnig, und fuhr 
fo in feinem Berichte fort: »„Sollte 
„aber der Stanislaus nichtsdeſtoweni⸗ 
„ger — — nach Pohlen kommen, und 
„ daſelbſt aufs neue zum König proclas 
„ mirt werden: So wuͤrde die Frage 
s ſeyn, Ob man alßdann ſoforth mit 
„Roͤmiſch Kayßerlichen, Koͤniglich Preuſ⸗ 
„ſiſchen, und Rußiſch Kayſerlichen 
„Kriegs Voͤlckern in Pohlen einruͤcken 
„wolle, umb Ihn zu delogiren, oder 
„ob alßdann andere Mittel zu ere 
„ greiffen, Ihn nicht zum ruhigen 
» Beſiz der Crone kommen zu laßen u. 
nf. w. „ Des Königs Marginale hiezu 
lautete fo: Guth, gleich marchiven: ” 
Und da es in dieſem Referat ferner 
hieß: „Wegen der Mittel, deren man 
o DÉI bey dem Hauptwerk zu bedienen, 
„ hatt uns der General Graf von Se 
ss ckendorff zu erkennen gegeben: r: Ihro 
a Kayſerliche Mayeſtaͤt haͤtten dem 
Grafen 
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„Grafen von Wilzeck bereiths die «73% 
„ 36,000 Ducaten baar uͤberſandt, fei- 
„neswegs zweifflend, Eure Koͤnigliche 
„Maheſtaͤt würden Dero hoͤchſten Orths 
„ dergleichen verabredete Veranſtaltun⸗ 
„gen Ebenfals unverzüglich vorkehren; 
5. Wären mehr Trouppen, als man 
„ fih Kayſerlicher ſeiths vorhin erbo⸗ 
„then, wuͤrcklich beordert, ſich denen 
„ Pohlniſchen Graͤnzen zu nähern, , fo 
ſchrieb Friedrich Wilhelm zum erſten 
Punct: „Guth ze, und zum andern: 
„„Wie viel ſollen von Mir marchiren, 
„Sehen Sie., In Gemaͤsheit bie: 
fer Geſinnungen wurde eine, haupt- 24 Febr. 
ſaͤchlich nach Seckendorff's Vorſchlaͤ⸗ 
gen verfaßte, fehe ausführliche In— 
ſtruction fuͤr Brandt und Hoffmann 
verfaßt, worin unter andern folgende 
Worte vorkommen: „Bey dem gan— 
„zen Werck ſezen Wir zum Fundament 
„Eurer deshalb zu haltenden Conduite, 
„daß Ihr in allem, was dießes Wahl- 
„Geſchaͤfft anbetrifft, de concert mit 
„des Roͤmiſchen Kayſers und der Rufa 
F » ſiſchen 
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1733: „ ſiſchen Kayßerin in Pohlen fich bes 
„ findenden Minitris zu verfahren u. 
„ſ. w.,, Ferner: „Allen Franzoͤ⸗ 
„ſiſchen Adhaͤrenten, und unter denen⸗ 
„ſelben dem Stanislao in fpecie, wollen 
„der Roͤmiſche Kayßer, die Rußiſche 
„Kayßerin, und Wir die Exclufivam 
„geben., Bald hierauf erfuhr Sez 
ckendorff einen neuen Beweis von 

25 Mürz. des Königs Zutraulichkeit. Der Mare 
quis de Chetardie, franzoͤſiſcher Ge⸗ 

ſandter in Berlin, erklärte ziemlich 
drohend, daß ſein Herr den Polen vers 
ſprochen habe, er wolle die Republik 
bey ihrer freyen Wahl wider alle dies 
jenigen, die ſolche auf irgend eine Art 
beſchraͤnken moͤchten, mit allem Eifer 
und Standhaftigkeit ſchuͤtzen. Fried⸗ 
rich Wilhelm ſchrieb dem darüber ere 
ſtatteten Miniſterialbericht bey: „Sie 
„ſollen wegen der Antworth mit dem 
„General von Seckendorff communici⸗ 
„ren, und mit Jaguſinsky und Ihm 
„überlegen, was vor Antworth Ich 
„Ihm geben (ell, Er ſchickte dieß 
ſelbſt 
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ſelbſt an Seckendorff mit folgenden 1733 
eigenhaͤndigen Worten: „Mir gleich 

„ wieder ſchicken und Furg was ich ſoll 
„antworten., Er gieng noch weiter. 

Auf Seckendorff's Vorſtellungen gab 

er Befehle wegen der noͤthigen Maas-⸗Aufang 
regeln, um Stanislaum; wenn er in a 
die preußiſchen Lande kommen follte, 
anzuhalten, und faſt zu gleicher Zeit 
gebot er die Veranſtaltung eines Las 
gers bey Landsberg an der Warte. 


Alles dieß aber waren nur Worte, 
und zu weiter nichts konnte Secken⸗ 
dorff den berliner Hof bewegen. Die 
hauptſaͤchlichſte Urſache dieſer Zurück 
haltung war des Königs Verdruß über 
die von ſeinen zwey Bundsgenoßen ſo 
lange verzoͤgerten Ratificationen des 
loͤbenwoldiſchen Vertrags, beſonders 
des Artikels von Kurland, den man 
ohnehin nicht ganz nach ſeinem Wunſch 
abgefaßt hatte. Wenigſtens mußte 
dieſe Nichtgenehmigung immer zur Ent⸗ 
ſchuldigung dienen, wenn er in der 

F 2 Folge 
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9 Apr. 


84 kenge 
Folge unterließ, gemeinſchaftliche Sache 
mit den zwey Kayſerhoͤfen zu machen. 
Er ließ Seckendorff'en durch ſein 
Miniſterium zu wißen thun: „Seine 
„Koͤnigliche Mayeſtaͤt werden — — 


„es an nichts erwinden laßen, was 


„von Ihro zu Ausfuͤhrung der bewuß⸗ 
„ten mit — Seiner Excellenz und mit 
„dem — Graffen von Loͤwenwolde — 
„ concertirten Abſichten einiger Geſtalt 
„beygetragen werden kann; Seine 
„Koͤnigliche Mayeſtaͤt promittiren Deros 
„ ſelben aber auch zuvorderſt und vor 
„allen Dingen, daß der, deshalb pros 
„ jectirte Geheime Tractat, von allen 
„Seiten, gehoͤrig werde ratificiret 
„werden, maßen ſonſten, undt ſo lange 
„zes daran ermangelen folte, Seine 
„Königliche Mayeſtaͤt fih zu demjeni⸗ 
„ gen, was in ſothanem projectirten 
se Tractat enthalten, weiter nicht oblia 
s giret zu ſeyn erachten werden, als fie 
„vorhin ſchon durch andere, mit beyden 
„Kayſerlichen Mayeſtaͤten habende Alli⸗ 
s antz⸗Tractaten dazu verbunden ſindt. , 
Bey 


€ 
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Bey dieſen Umſtaͤnden mußte Ser 173% 
ckendorff noch froh ſeyn, daß er den 
Koͤnig in Anſehung zweyer bedeuten⸗ 

den Schritte zu einem, den Grund⸗ 
ſaͤtzen ſeines Hofs gemaͤßen Betragen 
vermoͤgen konnte. Die Zaarin hatte 
nehmlich dem Primas geſchrieben, und 
ihm ganz derb erklaͤrt, daß ſie Stanis⸗ 
laum und alle franzoͤſiſche Anhaͤnger 

von der Krone ausgeſchloßen wißen 
wolle. Des Kayſers Schreiben war 1 Avr. 
in ſanfterem Style: er nannte niei 
mand, ließ aber deutlich merken, daß 

er einen Koͤnig wolle, von deßen Er⸗ 
hebung weder Spaltungen von innen, 

noch Beſorgniße fuͤr die Nachbarn zu 
erwarten waͤren. Als nun Secken⸗ 
dorff es bey dem dortigen Hofe bot: 29 Apr. 
auf antrug, daß man auf aͤhnliche Art 

an den Primas ſchreiben möchte, wurde 

dieß zwar unter dem Vorwand abge⸗ 
lehnt, weil der Koͤnig von Preußen 
wegen des von Polen verweigerten 
Koͤnigstitels in keiner Korreſpondenz 

mit dieſem Praͤlaten ſtuͤnde, aber doch 

F 3 ver⸗ 
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123% verſprochen, daß die bey der Republik 
befindlichen Geſandten erklaren ſollten, 
daß ihr Herr dem Inhalt des kayſer⸗ 
lichen Briefs durchaus adhaͤrire. Zu 
gleicher Zeit mußten die preußiſchen 
Kabinetsminiſter dem Marquis von 
Chetardie auf ſeine Drohungen eine 
Antwort geben, die ziemlich nach dem 
gemodelt war, was man zu Wien in 
eben dieſer Sache geaͤußert hatte, und 
worin ſie ſagten, daß in dieſer Ange⸗ 
legenheit ſowohl, als in allen andern 
Vorkommenheiten, ihr Monarch die 
Pflichten erfuͤllen wuͤrde, die ihm ſeine 
Verbindlichkeiten nach Erfordernis ss 
Umftände auflegen würden. 


RT Während daß der König von Frank⸗ 
reich an allen großen Höfen Europen's 
Vorſtellungen, Verſprechungen und 
Drohungen aller Art verſchwendete, 
um ſie ſeinem Schwiegervater guͤnſtig 
zu machen, that ſeiner Seits der Hof 
zu Dresden alles moͤgliche, um dem 
Khurfuͤrſten den Thron zu verſchaffen, 

auf 


auf dem fein Vater fo lange geſeßen 1733. 
hatte. Nicht leicht werden wohl zwey 
verſchiedenere Weſen zugleich um ein 
Koͤnigreich gebuhlt haben, als Stanis⸗ 
Laus und Friedrich Auguft der Zweyte. 
Jener war zwar nur der Sohn eines 
geringen Edelmanns; aber ſeine Seele 
war koͤniglich, und fein ganzes aͤußeres 
Weſen verrieth beym erſten Blick, was 
fuͤr ein Geiſt darin wohnte. Mit 
Talenten und koͤrperlichen Vorzuͤgen 
reichlich ausgeruͤſtet, mit den Herrſcher⸗ 
kuͤnſten durch eigene Erfahrung bekannt, 
in der wohlthaͤtigen Schule des Un⸗ 
gluͤcks noch mehr gebildet, war nie⸗ 
mand wuͤrdiger als er, den polniſchen 
Zepter abermals zu faßen, wozu ihm 
der faſt ungetheilte Wunſch feiner Lands⸗ 
leute noch gegruͤndetere Anſpruͤche gab. 
Sein Nebenbuhler hingegen hatte nichts, 
das ihn vor dem materiellſten aller 
Erdenſoͤhne auszeichnete. Sein einzi⸗ 
ges Verdienſt, bey feiner großen Geis 
ſtesſchwaͤche, mochte ſeyn, daß er nicht 
grauſam und nicht ungedultig war. 
F 4 Seine 
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, 3733 Seine Rechte auf die Krone beſtunden 
hoͤchſtens darin, daß ſein Land nicht 
weit von Polen lag und ſein Vater 
dort geherrſcht hatte. 


Ihm ſchienen anfangs nicht die 
guͤnſtigſten Sterne. Die drey verbuͤn⸗ 
deten Maͤchte waren ihm beynahe eben 
fo abgeneigt, als Stanislao: der Kays 
ſer, weil er die Intriguen wußte, die 
ſein Vater mit Frankreich geſpielt 
hatte, und deſſen Widerſetzung gegen 
die pragmatiſche Sanction noch in 
friſchem Andenken hatte; Rußland, weil 
ſchon ſeit etwa funfzehen Jahren das 
ehemalige gute Verſtaͤndnis mit Sach⸗ 
ſen in Kaltſinn und Mißverſtaͤndniße 
ausgeartet war; und Preußen, weil es 
ihm gefaͤhrlich ſchien, daß zwey, ihm ſo 
nahe gelegene Staaten von Einem 
Manne ſollten regiert werden, um fo 
mehr, da ihm der franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſandte die Beſorgnis beygebracht hatte, 
daß der Khurfuͤrſt nach feiner Erpes 
bung ſich enger mit Rußland und 

Oeſter⸗ 
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Oeſterreich verbinden, und dann bes 173% 
ſtaͤndig ſeinen allenfallſigen Abſichten 
in Norden Riegel vorſchieben koͤnnte. 
Man war aber in Dresden ſchon zu 
ſehr an den Glanz des Diadems ge⸗ 
woͤhnt, als daß man demſelben ſo ge⸗ 
ſchwind haͤtte entſagen moͤgen. Der 
Khurfuͤrſt ſchickte den Grafen von ep zc, 
Euͤzelburg und den Freyherrn von 
Zech an den Fayferlichen Hof. Dieſe 
mußten von ihres Herrn „patrioti⸗ 
z ſchen Geſinnung, vollſtaͤndigen Er: 
„gebenheit für Ihro Kayſerliche Majes 
„„ ſtaͤt und Dero Durchleuchtigſtes Erz 
„haus, auch aufrichtigen Verlangen, 
» all dasjenige, woruͤber von vergan⸗ 
„genen Zeiten her ein Mißtrauen er⸗ 
„wachſen ſeyn möchte, aus dem Weeg 
„zu raͤumen, die kraͤftigſte Verſiche⸗ 
„„ rungen, „ geben, dabey bitten, „daß 
„ Ihro Kayſerliche Majeſtaͤt in dem 
„ vorſeyenden Pohlniſchen Wahl⸗Ge⸗ 
sn ſchaͤfft Dero Gnad und Beyhelff dem 
„ Churfuͤrſten angedeyhen, und zu fola 
„chem Ende Dero Miniftros zu Rom, 
EN 5 2 Peters; 
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„Petersburg und Berlin mit denen bes 
„hoͤrigen Befehlen verſehen zu laßen, 
„geruhen moͤchten., Dieſer Antrag 
war dem Hofe zu Wien ſehr ange⸗ 
nehm, und man war geneigt, den 
Bitten des Khurfuͤrſten zu willfahren. 
Denn man hoffte nun, ihn in An⸗ 
ſehung der Verzichtsleiſtung ſeiner Ge⸗ 
mahlin zu allem, was man nur wollte, 
bringen zu koͤnnen, und uͤberdieß ſahe 
man, wie ſchwer es halten wuͤrde, 
mit dem Prinzen von Portugal durch⸗ 
zudringen ). Es verſteht ſich, daß 
| man 


) Die Polen hatten ihn bey fich geſehen, 
konnten ihn aber nicht leiden. Des⸗ 
wegen ſagen die preußiſchen Miniſter 
zu Warſchau in ihrem Berichte vom 
zogen März 17337 „es wäre zu wuͤn⸗ 
„ſchen, daß der Prinz von Portugal 
„z entweder niemahlen in Pohlen gewe⸗ 
„fen, oder daß fein Bruder der Koͤnig 
„„ ſo viel Geld und zwar zu rechter Zeit 
„hergeben wolte, damit die wider ihn 
„ alhier gefaßte préjugés dadurch effa- 
„ ciret werden koͤnten.,, 
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man ſich hievon nichts gegen die Ab. 1733 
geordneten merken ließ. Man gab 
ihnen Hoffnung, zugleich aber zu ers 
kennen, „Ihro Kayſerliche Majeſtaͤt 
„ koͤndten einſeitig in Sachen nicht fuͤr⸗ 
„gehen, waͤren dießfalls mit Rußland 
„und Preußen durch alte und neue 
„Band — — verknuͤpffet, mithin von 
„ denenſelben unzertrennlich, — — alfo 
„ vermuthlich zu des Wercks Befoͤr— 
„ derung dienſahm ſeyn doͤrffte, wan 
„hieruͤber auch die an dem Rußiſchen 
„„ und Preußiſchen Hoff abgeſchickte 
„Chur Saͤchßiſchen Miniſtri mit zus 
„laͤnglichen Befehlen verſehen wuͤr— 
„den. „„ Bey der Zaarin fand der 
Khurfuͤrſt bald geneigtes Gehoͤr; big, 
gegen war er am berliner Hofe nicht 
ſo gluͤcklich. Der Koͤnig war dem 
Khurfuͤrſten von Sachſen, außer den 
politiſchen Urſachen, die ihm feine Gr 
hebung zuwider machten, perſoͤnlich 
abgeneigt. Sobald man nun dem 
Infanten Immanuel den Khurfürften 
unterſchob, glaubte er ſich an den 
loͤwen⸗ 
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1738. loͤwenwoldiſchen Tractat noch weniger 
gebunden, als vorher. Er entſchloß 
ſich, dieſem Fuͤrſten die Gelangung zum 
Thron ſo ſauer als moͤglich zu machen, 
und ſich wenigſtens ſein Stilleſitzen, 

oder ſeine allenfallſige Mitwirkung 
theuer genug bezahlen zu laßen *). 


12 Ayr. Seckendorff theilte dem Koͤnig 
mit, was die ſaͤchſiſchen Miniſter in 
Wien angebracht hatten, und erbat 
ſich ſeine gutaͤchtliche Meinung. Er 
ließ auf eine ſchlaue Art folgende 
Worte einfließen: „Vor Uebereilung 
„in Wien ift keine Furcht zu haben, 
„dann, mann begreiffet wohl, daß 
dem Oeſterreichiſchen Intereße nicht 
„ convenable, Einen König von Poh⸗ 
len zu haben, der zugleich Churfuͤrſt 
„von Sachßen. Umb aber feine Ura 
„ ſach zu geben, daß Er ſich zu Fraͤnk⸗ 
„reich ſchlage, ſo glaubt mann, es 
„wäre beßer, Ihme die Hoffnung zur 

„„ Pohl⸗ 


J Vgl. Boite, g. à, O. p. 283. 284. - 
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> Pohlnifchen Wahl nicht zu benehmen, 3238 
dann aus zweyen Ueblen iſt allezeith 4 
»tathfamber das geringſte zu erch, 
„len. , Die eigenhaͤndige Randſchrift 
des Koͤnigs hierauf lautete ſo: „Mein 
„lieber Graff von Sequendoreff ich bin 
» Seiner Kaiſerl. Majeſtet hoͤſten vers 
„bunden vor die Comunication mein 
„ weniges Sentiment ift dieſes das fonz 
„ der Ruflandt nitg zu reſolviren doch 
„ beßer Saxa als Frantzose Piast iſt 
„ der befte ſoll ich was por. Saxen 
„kuhn haben feine Keiſerl. Majefter 
„ genedich vor mir geſorget das fie fas 
„gen Saxen ſoll mich bewerben alsfa 
„ machen fie das den will ich mich mit 
„Ihm ſetzen und in allen fo umbgehen 
„als ein getreuer Keiſer Freundt zu 
„ tuhn ſchuldig ift aber Rutlandt muͤßen 
fie helfen das es accordire und Saxen 
„mit mich zu gewinnen- fich: bemuͤhe. 
„„ Komunieiren fie an meinen Miniſtere. s 
Es ſcheint zwar, daß es dem Koͤnig 
wirklich Ernſt mit dieſen Aeußerungen 
und er nicht ganz abgeneigt war, zu 
y des 


* 
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2733. des Khurfuͤrſten Erhebung beyzutragen. 
Aber die Furcht auf einer Seite vor 
Frankreich in Anſehung ſeiner weſt⸗ 
phaͤliſchen Provinzen und der Grafs 
ſchaft Neufchatel, auf der andern der 
Wunſch, dieſe Gelegenheit zu Erlan⸗ 
gung weſentlicher Vortheile zu benutzen, 
brachte ſoviel ſchwankendes in feine 
Erklärungen, und ſo viel Widerſpruͤche 
in ſeine Auffuͤhrung, daß die Nego— 
tiation mit ihm aͤußerſt beſchwerlich 
wurde. } 


Man hatte bisher von Seiten des 
dresdner Hofs ſich nicht mit hinlaͤng⸗ 
licher Waͤrme um des Koͤnigs Gunſt 
beworben, und beyde Theile waren 
immer noch bey allgemeinen Aus⸗ 
druͤcken ſtehen geblieben. Um nun 
dem Khurfuͤrſten die Augen beßer uͤber 
ſein Intereße zu oͤffnen, um ihm zu 
ſagen, wie er ſich zu verhalten habe, 
wenn er feinen zuruͤckhaltenden Nache 
bar gewinnen wolle, und um endlich 
einmal beſtimmt zu erfahren, zu was 

fuͤr 


— 95 
für Aufopferungen er fih etwa pers 1733: 
ſtehen wolle, gieng Seckendorff su Anfang 
ihm nach Leipzig *). Hier erhielt er 
durch's preußiſche Miniſterium die Be- 12 May. 
dingungen, welche fih Friedrich 
Wilhelm vorſchrieb, wenn er dem 
Khurfuͤrſten zur Krone Polen's ver⸗ 
helfen ſollte. Die vornehmſten dar: 
unter waren: daß der Khurfuͤrſt den, 
in der klev⸗, juͤlich⸗ und bergiſchen 
Succeßionsſache reaſſumirten Pro⸗ 
ceß gaͤnzlich liegen laßen, dem Hauſe 
Brandenburg, auf den Fall der Ers 
loͤſchung des neuburgiſchen Manns⸗ 
flammes, das Herzogthum Berg gas 
rantiren, des koͤniglich-preußiſchen 
Hauſes 


„) Manteuffel hatte, auf die Bitte des 
Khurfuͤrſten, ſich ſeiner Einſamkeit 
entrißen, um ebenfalls der Angelegens 
heit dieſes Herrn am preußiſchen Hofe 
befoͤrderlich zu ſeyn. Er war nach 
Berlin gekommen, wo er, in Gemeins 
ſchaft mit Seckendorff, dem Khurfuͤrſten 
ſehr weſentliche Dienſte leiſtete. 


2733. 


Hauſes Abſichten auf Kurland nach 
Möglichkeit beguͤnſtigen ), Friedrich 


Wilhelme'n den oſtfrieſiſchen Titel 


beylegen, ihn als Rönig von Preuſ⸗ 
ſen erkennen, die Durchfuͤhrung des 
halliſchen Salzes durch Elbing wie⸗ 
der eroͤfnen, in den elbingiſchen und 
draheimiſchen Reluitionsſachen des 
Koͤnigs Intereße nicht traverſiren !, 
die, in den welauiſchen Pacten feſt⸗ 
geſetzte freye Werbung in Polen und 
Litthauen unweigerlich geſtatten, und 
ſowohl dieſen Vertrag, als alle zwi⸗ 
ſchen Khur⸗Sachſen und Preußen bigs 
her beſtandenen Tractaten erneuern 
ſollte; wobey ſich Preußen hinwieder 
anheiſchig machte, dem Ébur, und fuͤrſt⸗ 
lichen Hauſe Sachſen das Herzogthum 
Juͤlich ebenfalls zu garantiren. Ueber 
die meiſten dieſer Puncte erklaͤrte ſich 
der 


) Bald hernach trat der Koͤnig mit 
dieſen Abſichten deutlicher hervor, in 
dem er die Eventualbelehuung für einen 
feiner Prinzen begehrte. 
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der Khurfuͤrſt zwar ziemlich bereitwillig, 1735 
doch nicht ſo beſtimmt und kathegoriſch, 
als man es in Berlin wuͤnſchte. Er 
ſagte nehmlich: in Anſehung Kurland's, 
der Salzdurchfuhr, der Reluitionshaͤn⸗ 
del und der Werbung wolle er „vor 
fich- nicht hinderlich vielmehr befoͤr⸗ 
derlich ſeyn, ſo weit es mit den Rech⸗ 
ten des Koͤnigreichs Polen u. ſ. w. 
vertraͤglich waͤre, Preußen fuͤr ſeine Per⸗ 
fon den Koͤnigstitel geben, fich bey der 
Republik verwenden, daß ſie ein gleiches 
thaͤte, alle bisherige Vertraͤge erneuern 
und den Titel von Oſtfriesland dem 
Koͤnig bewilligen, ſo bald letzteres von 
Seiten des Kayſers geſchehe; was 
aber die juͤlichiſche Erbſchaft betreffe, 
ſo koͤnne er einſeitig ohne die Herzoge 
von Sachſen ſich zu nichts verbinden, 
doch wolle er ſich bemuͤhen, ihren Bey⸗ 
tritt zu friedlicher Abthuung dieſer 
Streitigkeit zu erlangen. Man muß, 
wenn man unparteyiſch ſeyn will, ges 
ſtehen, daß der khur ſaͤchſiſche Hof faſt 
nicht anders antworten konnte. Er 
haͤtte 


Si CLS, | 
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1733. hätte ſich ſonſt Verbindlichkeiten aufladen 


muͤßen, denen er nicht nachkommen konn⸗ 
te, ohne bereits beſtehende Familienban⸗ 


de oder kuͤnftige Eidſchwuͤre zu brechen. 


Der kayſerliche Hof fuͤhrte unge⸗ 
faͤhr die nehmliche Sprache. Er ließ 
durch Seckendorff in Berlin erklaͤren, 
er ſey zwar ſehr geneigt, des Koͤnigs 
Forderungen, ſo weit ſie billig ſeyen, 
moͤglichſt zu unterſtuͤtzen, aber einige 
davon, wie z. B. die wegen Kurland, 
ſeyen ſo beſchaffen, daß, wenn ſich der 
Khurfuͤrſt dazu anheiſchig machte, er 
ſich im Grunde ſelbſt in den Augen der 
Polen die Ausſchließung geben wuͤrde ); 

$ andere 


„) Der Primas gab unter andern Urſachen, 
warum die benachbarten Mächte Stanis⸗ 
laum nicht zum Koͤnig haben wollten, 
die an, damit ſie das nicht zuruͤckgeben 
duͤrften, was ſie unrechtmaͤſig beſaͤßen, 
oder noch, wie Kurland, uſurpiren wolls 
ten, und deswegen einen ſolchen Koͤnig 
wuͤnſchten, der entweder von ihnen abs 
haͤngig, oder ein ohnmaͤchtiger Piaſt ſey. 
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andere hingegen müßten dem Kayſer 33. 
mißfallen, wie das Anſinnen wegen der 
oſtfrieſiſchen Titulatur, die Garantie 

von Berg an Preußen, ſo wie die von 
Juͤlich an Sachſen, wovon letztere ges 

gen den Tractat von 1728, ) erſtere . 
aber gegen die prager Verabredung 

von 1732 liefe. 


Aber man wußte in Dresden noch 
eine Bedingung Friedrich Wilhelm's, 
in Anſehung welcher man hätte nache 
giebiger ſeyn koͤnnen. Ob ſie zwar 
nicht officiel ausgedruͤckt, ſondern blos 
dem Grafen von Seckendorff leiſe zu 

g G 2 ver⸗ 


* 


„) Denn dieſer beſtimmte ausdrücklich, 
daß den, vom neuburgiſchen Mauns⸗ 
ſtamm durch die Weiber abſtammenden 
Perſonen der Vorzug var der ſulzbachi⸗ 
fehen- maͤnnlichen Nachkommenſchaft 
bey der juͤlichiſchen Erbſchaft gebuͤhre: 
und durch eine ſolche Abtretung an 
Sachſen waͤren dieſe Deſeendenten und 
ihre Anſprüche vollig bey Seite geſetzt 
worden, 


ge 
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17 33. verſtehen gegeben worden war, fo glaube 
ich doch beynahe, daß gegen dieſen 
Punct die Herzogthuͤmer Kurland und 
Berg nur wie Kleinigkeiten in der Ein⸗ 
bildungskraft des Koͤnigs da ſtunden. 
Und dieſer Punct war — das rus 
towskiſche Grenadierregiment, eine 
Kriegs⸗, oder vielmehr Paradeſchaar, 
die an Schoͤnheit und Koͤrperlaͤnge da⸗ 
mals in ganz Europa nur die pots⸗ 
damiſchen Halbrieſen uͤber ſich hatte. 
Nach dieſem Regiment luͤſtete dem Kfs 
nig von Preußen ganz außerordentlich, 
und es iſt zu vermuthen, daß, wenn 
man ihm zu rechter Zeit ein Geſchenk 
damit gemacht haͤtte, wie es Secken⸗ 
dorff und Manteuffel dringend an⸗ 
riethen, alle uͤbrigen Hinderniße bald 
verſchwunden waͤren. Aber der Khur⸗ 
fuͤrſt konnte es nicht uͤber's Herz brin⸗ 
gen, ſich des ſchoͤnſten Korps ſeiner 
Truppen zu berauben. Es kam wohl 
ein neuer ſaͤchſiſcher Geſandter, der 
Obriſt von Ponikau, nach Berlin; 
aber er brachte nicht mehr als zwey 

Solda⸗ 
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Soldaten mit, die noch dazu des Koͤ⸗ 173% 
nigs Erwartung gar nicht entſprachen. 
Dieſer verſchloß alſo ſeine Ohren vor 
Auguſt's Abgeordneten und that von 

Tag zu Tage ſproͤber. 


Als Seckendorff dem preußiſchen Jun. 
Miniſterium Nachricht gab, daß be⸗ 
reits die meiſten oͤſterreichiſchen, zum zoo. 
Lager bey Oppeln beſtimmten Voͤlker 2 Don, 
dort eingeruͤckt fenen, *) und daß die 
vielen, bey dem polniſchen Ronvocas 
tionsreichstag vorgegangenen Illegali⸗ 
täten der dortigen kayſerlichen Bot⸗ 
ſchafter Grafen von Wilczeck zu den 
noͤthigen Schritten dagegen vermuͤßig⸗ 
ten; und als er in Anſehung beyder 
Puncte den preußiſchen Hof zu aͤhn⸗ 
lichem Betragen aufforderte, ſo mußte 

- 83 ihm 


*) Sie ſollten zuſammen aus acht Batail⸗ 
lonen, zehen Grenadierkompagnien zu 
Pferd und Fuß, zwey Karabinierkom⸗ 
pagnien und achtundviertig Schwadro⸗ 
nen beſtehen. 
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gës ihm das Miniſterium mit denen Wor⸗ 
ten erklaͤren, daß „Seine Königliche 
„ Mayeſtaͤt, nachdem der loͤwenwoldi⸗ 
` salle — Tractat nicht ratificirt wers 
„den wolle, Sich keines Engagements 
„erinnern, wodurch Sie Sich verbinds 
„ lich gemacht haͤtten, dem Stanislao 
b oͤffentlich die Excluſivam zu geben, 
„oder zu Ausführung Gemeinſchaft— 
„licher Abſichten, die auch jetzo noch 
„nicht vorhanden, Geldt nach Pohlen 
„zu uͤbermachen, oder aber Trouppen 
„nach ſelbigem Koͤnigreich marchiren 
„zu laßen, ſondern S. K. M. in ſol⸗ 
„chem allem noch allerdings freye 
„Haͤnde haben. — — Doch feyen 
„S. K. M annoch feſt reſolviret, daß 
„s wann offt ermeldter Loͤwenwoldiſcher 
„„Tractat ratificirt werden folte, Sie 
„ demſelben ſtricte nachleben, auch wann 
„man, Chur Saͤchſiſcher Seits, ſich 
„ auff obangezogene Postulata nach Rai- 
„son und Billigkeit erklaͤhren wird, 
„ Dero Confilia und Actiones, respectu 
„ der Pollniſchen Affairen, Dergeſtalt 
j ec 
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„einrichten wollen, daß Ihro Noͤmiſch 1733. 
„ Kayſerliche und Catholiſche Mayeſtaͤt 
„ein voͤlliges Vergnuͤgen daran zu neh⸗ 
„men Urſach haben werden., Nine 
gegen in Anſehung des Marſches ſei⸗ 
ner Truppen decretirte der Koͤnig an 
fein Miniſterium: „Soll nur ſagen, 
„ wann Ich marchiren ſoll, Ich bin 
„parat, aber länger als gehen Tage 
» ſtehe nit zu Landsberg, den eilften 
„Tage marchire in Pohlen; und an 
Seckendorff ſchrieb er: „Ich ver⸗ 
z bleibe ſtets parat zu marfchiren, mit 
„dem kleinen Corps, ) wenn es vers 
„ langet wird., 


In der Handlungsweiſe der Hers 
ren von Brandt und Hoffmann hatte 
64 man 


e) Diefer Ausdruck bezog fich darauf, daß 
Friedrich Wilhelm damals dem Kayſer 
auch angeboten hatte, mit ſeiner gan⸗ 

zen Macht fuͤr ihn in's Feld zu ruͤcken 
(Vgl. den erſten Abſchnitt des vorigen 
Theils). 


a 
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17 33. man ebenfalls ſchon feit einiger Zeit 


eine Veraͤnderung wahrgenommen. 
Wenn ſie ſich gleich noch nicht ganz 
von allen gemeinſchaftlichen Schritten 
mit den Geſandten der zwey andern 
Maͤchte losſagen konnten, ſo geſchahe 
doch ihr Beytritt auf eine ſo laue Art, 
daß ſie mehr dawider, als dafuͤr zu 
handeln ſchienen. So waren ſie zwar 
mit bey dem Beſuch, den der Botfchafs 
ter des Kayſers und der Graf Loͤwen— 
wolde dem Primas ablegten, um die 
oberwaͤhnten Schreiben muͤndlich zu 
unterſtuͤtzen; aber kurz vorher giengen 
ſie allein zu ihm, und gaben ihm zu 
erkennen, „wie Sie ohne Ihr Wißen 
zur Viſite mit angeſaget worden, den⸗ 
noch aber an der Declaration des Rays 
ſerlichen Herrn Bottſchaffters, weilen 
dieſelbe, wie Er ſie ihnen vorgeleſen, 
in personali Niemanden von der Cron 
excludirte, theil nehmeten. , Man ers 
fuhr auch, daß ſie den Stanislaiſten den 
Inhalt der ihnen im Vertrauen mitges 
theilten kayſerlichen Reſeripte an Wilca 
zeck 
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zeck entdeckten. — Lauter Schritte, 173% 
woraus man ſahe, daß der Eifer der 
Preußen wider Stanislaum nachgelaſ⸗ 

ſen hatte, und wodurch der franzoͤſiſchen 
Partey der Muth gewaltig wuchs. 


Der kayſerliche Hof mar Meter 
beſtaͤndigen Widerſpruͤche und Abaͤnde⸗ 
rungen in dem Betragen des berliner 
Hofs muͤde: er wollte einmal gewiß 
wißen, was er von ihm zu erwarten 
haͤtte. Seckendorff mußte darauf 
dringen, daß man preußiſcher Seits 
die Declaration an den Primas wes 
gen Stanislai namentlicher Aus: 
ſchließung gemeinſchaftlich mit uͤber⸗ 
geben möchte. Dieß folte der Pros 
bierftein” ſeyn, ob Preußen ferner zu 
den vereinten Maasregeln im polni⸗ 
ſchen Wahlgeſchaͤft mitwirken wolle, 
oder nicht. Weil aber Seckendorff 
vom König, dem er jenen Declarationgs 18 Jun. 
aufſatz zugeſandt hatte, keine Antwort 
erhielt, fo wandte er fih an's Mini- 23 zum, 
ſterium, um dieſem in einer Konferenz 

G 5 mit 


1733. 


6 Jul. 


7 Jul. 


106 e. 
mit vielem Rachdruck die Wankelmuth 
des berliner Hofs vorzuhalten. Er 
bemuͤhte ſich zu beweiſen, daß Preußen 
ſchon durch aͤltere Tractaten zu Stanis⸗ 
lai Ausſchließung gehalten ſey, wenn 
auch der loͤwenwoldiſche Tractat nichts 
gelten ſollte. Da nun die Miniſter 
zu verſtehen gaben, daß ſie auf ihrer, 
bereits am sten Jun. geaͤußerten Mei⸗ 
nung beharrten, und daß in Anſehung 
der Declaration an den Primas keine 
Gefahr auf dem Verzug hafte, ſo drang 
Seckendorff in einer abermaligen Zus 
ſammenkunft, welcher der Koͤnig ſelbſt 
beywohnte, nicht nur auf jene Erklaͤ⸗ 
rung, ſondern er legte auch neun 
Puncte vor, aus deren Beantwortung 
er abnehmen wollte, zu was er ſich 
in Anſehung des preußiſchen Hofs auf 
alle Faͤlle verſehen koͤnne. Ob aber 
ſchon die Miniſter aͤußerten, ihr Kés 
nig habe „den Entſchluß gefaßet, der 
„bewußten Declaration — — zu ad⸗ 
„ haͤriren, und ſolche Declaration jes 
„gen alle diejenigen zu richten, wels 
) v chen 
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„chen die Gefambte Republique Pohs 1733 
„len — — die exclufivam zu geben, 
„gut und noͤthig findet, dergeſtalt, daß 
s» Seine Königliche Mayeſtaͤt jegen alle 
„dergleichen den Pollniſchen Trohn 
„ ambirende Candidatos, der Republique 
„Wahl-⸗Gerechtigkeit auff das kraͤf— 
„ tigſte mit Dero hohen Alliirten maine 
„teniren, und ſich darunter in keinem 
„Stuͤck fepariren oder trennen laßen 
„wollen,, fo fiel doch die Antwort 9 Iute 
auf obige neun Puncte weit weniger 
willfaͤhrig aus. Man behauptete 
preußiſcher Seits (wie mir duͤnkt, mit 
Recht), daß die aͤltern Vertraͤge nichts 
bindendes fuͤr Preußen enthielten, um 
Stanislaum oͤffentlich auszuſchließen: 
denn der von 1728, fo wie der von 173009 
ſpreche 


») Von dieſem Vertrag kann ich nirgends 
etwas beſtimmtes finden. Faſt glaube 
ich, daß die von mir (im ıften Abſchn. 
des vorigen Th. unterm Jahr 1729) 
erwähnte Erneuerung der Traetaten von 
1686 und 1700 hieher Bezug bat. 


Ki 
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2733. ſpreche nur von „vertraulichem Bers 
„nehmen, zuſammen geſezten und wer 
„einigten Conſiliis, Maintenirung der 
„ freyen Wahl-Gerechtigkeit,, in den 
polniſchen Angelegenheiten. Wenn alſo 
der König weiter gehen, zu Behaups 
tung eines Ausſchlußes die Waffen er⸗ 
greifen, und ſich und ſeinem Staat da⸗ 
durch große Koſten, Weitlaͤuftigkeiten 
und Gefahr zuziehen ſollte, ſo muͤßte ihm 
unumgaͤnglich ſeine Konvenienz mit Si⸗ 
cherheit gemacht werden, und er wißen, 
woher er auf den Fall eines ungluͤck⸗ 
lichen Ausſchlags, entſchaͤdigt werden 
koͤnne. Uebrigens ſey er noch bereit, 
den loͤwenwoldiſchen Tractat anzuneh⸗ 
men und zu vollziehen, woferne beyde 
Kayſerhoͤfe den Artikel wegen Kurland 
ohne Einſchraͤnkung ratificiren wollten; 
außerdem müße, wenn er anders mit 
wirken ſolle, eine neue beſtimmte Ver⸗ 
abredung getroffen werden. 


\ Bey dieſen Geſinnungen beharrte 
der preußiſche Hof ſo ſteif und feſt, 
daß 
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daß alle weitern Verſuche Secken⸗ 1735. 
dorff's und Ponikau's wirkungslos 
abprellten, und das Miniſterium er⸗ 
klaͤrte, der Kayſer moͤchte nicht weiter 
in ihren Herrn wegen Stanislai Augs 
ſchließung dringen. Eben ſo vergeblich 
war der Schritt, den Rußland that. 
Die Kayſerin ließ nehmlich ein von 
ihr genehmigtes Exemplar des loͤwen⸗ 
woldiſchen Vertrags durch ihren Geſand— 
ten, den Grafen von Jagouſchinsky, 
uͤbergeben und dabey ſagen, der Ar— 
tikel von Kurland ſollte auch ratificiret 
werden, ſobald der Koͤnig zur Erfuͤl⸗ 
lung ſeiner Verbindlichkeiten ſchreiten 
wuͤrde. Dieſe Aeußerungen wurden 
von ſehr nachdruͤcklichen Promemorien 21 gm, 
der Grafen Loͤwenwolde und Jagou⸗ 8 Aug. 
ſchinsky begleitet. Sie mußten aber 
zu ihrer Beſtuͤrzung aus den ihnen er, 
theilten Antworten ſehen, daß es tes und n 
gen Veränderung der Zeiten und Um: 
ſtaͤnde mit Ratification jenes Vertrags 
nun zu ſpaͤt fey, daß Stanislai Er, 
hebung dem Koͤnig weit minder ge⸗ 
faͤhr⸗ 


wu 


2733. faͤhrlich ſey / als die des Khurfuͤrſten 
von Sachſen ), und daß er „mit gaͤnz⸗ 
„licher Abſtrahirung von den Pohlni⸗ 
„ ſchen Affairen, welchen beyde Kayßer⸗ 
„liche Mapyeſtaͤten ohne dem genug⸗ 
„ ſam gewachſen, der gemeinen Noth 
„gegen Frankreich zu Huͤlfe kommen 
55 wolle. „, 


Um nichts unverſucht zu laßen, den 

Koͤnig von Preußen herum zu bringen, 
entſchloß fih der Khurfuͤrſt, ein fehe 

29 Jul. hoͤfliches Schreiben an ihn zu erlaßen. 
In demſelben bat er um ſeinen Bey⸗ 
ſtand, und ſuchte ſich zu rechtfertigen, 

daß er die ihm von Preußen vorges 
legten Bedingungen nicht in dem 
Maaſe, wie es der König gewuͤnſcht, 

7 ange⸗ 


) Dieſe Aeußerung ſtund freylich mit 
Friedrich Wilhelm's ehemaligen Bemuͤ⸗ 
hungen, dem Khurfuͤrſten noch beym 
Leben ſeines Vaters bie Eventual⸗ 
fucceffion in Polen zu verſchaffen und 
die beyden Kayſerhoͤſe dazu zu verni: 
gen, in Widerſpruch. 


Ve 111 


angenommen. Dabey aber verſicherte 1733. 
er heilig, daß, wenn er durch ihn die 
Krone erlangen wuͤrde, er ihm nicht 
nur in Anſehung der Dinge, die ihn 
als Regent von Polen betraͤfen, nach 
Moͤglichkeit willfahren, ſondern auch wes 
gen der jülichifchen Erbſchaftsſache fich 
bey feinen Mitintereßenten für die gút: 
liche Beylegung beſtens verwenden, 
und waͤhrend des Rechtsſtreits nichts 
thaͤtliches vornehmen wolle. Friedrich 
Wilhelm antwortete zwar auch hoͤf- 13 Aug. 
lich, aber ziemlich laconiſch. Er ſagte 
dem Khurfuͤrſten, er goͤnne ihm die 
polniſche Krone, deren er laͤngſt tirs 
dig geweſen, und er werde zwar nichts 
unternehmen, was ihm daran hinder— 
lich ſeyn koͤnne, ſich aber uͤbrigens, 
da der Khurfuͤrſt fidh feinem Verlan⸗ 
gen, beſonders dem Hauptpunct wegen 
Juͤlich und Berg, nicht gefuͤgt habe, 
in die polniſchen Händel zu Untere 
ſtuͤtzung ſeiner Abſichten nicht ſo weit 
einlaßen, als er ſonſt Willens gewe⸗ 
ſen waͤre. 
Unter⸗ 


1733 


Jul. 
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Unterdeßen hatte die Abneigung 
des berliner Hofs gegen den Khur⸗ 
fuͤrſten von Sachſen die beyden Kayſer⸗ 
hoͤfe nicht gehindert, mit letzterem 
wirklich Vertraͤge abzuſchließen, Wos 
durch freylich der Koͤnig von Preußen 
ſehr aufgebracht wurde. In dem, aus 
eilf Haupt⸗, zwey Separat⸗ und drey 
geheimen Artikeln beſtehenden Tractat 
zwiſchen Geſterreich und Sachſen 


verſprach der Khurfuͤrſt, die Gewaͤhr 


uͤber die pragmatiſche Sanction zu lei⸗ 
ſten, und, wenn er Koͤnig von Polen 
wuͤrde, ſich zu bemuͤhen, daß die 
Pacta Conventa zwiſchen dem Kayſer 
und Polen von der Republik ratificirt 
wuͤrden. Der Kayſer machte ſich hin⸗ 
wieder anheiſchig, dem Khurfuͤrſten 
das, was Gerechtigkeit, Billigkeit, 
und das Herkommen, fo wie die Vers 
faßung des Khurhauſes mit ſich brächte, 
willfaͤhrig angedeihen zu laßen, auch 
dieſe Verfaßung zu handhaben und zu 
gewähren, ferner Stanislaum von der 
polniſchen Krone abzuhalten und dem 
! Khura 
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Khurfuͤrſten allen Vorſchub zu berfelben 1735, 
zu thun, welchen der Republik freye : 
Wahlgerechtſame und die gegen Ruß⸗ 
land und Preußen beſtehenden Bera 
bipdlichkeiten nur immer zuließen, fos 
gar den Khurfuͤrſten, wenn er erwaͤhlt 
worden, erforderlichen Falls mit Ge⸗ 
walt zu ſchuͤtzen. Ueberbieß garantira 
ten ſich beyde Maͤchte wechſelsweiſe 
ihre Länder, und der Kayfer naments 
lich die Stifter Meißen, Merſeburg 
und Naumburg, wobey die auf dieſen 
Fall noͤthige Truppenzahl von Seiten 
Oeſterreich's auf achttauſend Mann 
zu Fuß und viertauſend zu Pferd, von 
Seiten Sachſen's aber auf die Haͤlfte 
feſtgeſetzt wurde. . 


Der Tractat mit Rußland hatte 
acht Haupt» und einen geheimen Ars 
tikel. Darin verſprach die Zaarin, 
dem Khurfuͤrſten mit Unterhandlungen, 
Geld und Truppen kraͤftigſt beyzuſtehen, 
um ihn auf den polniſchen Thron zu 
heben und die Tartaren von der Ein⸗ 

i 9 mifchung 
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4733. miſchung in die polniſchen Händel abs 
zuhalten. Dagegen bedung ſie ſich 
hauptſaͤchlich nicht nur die Garantie 
ihrer in Europa gelegenen Provinzen, 
ſondern auch den Kayſertitel von Sei⸗ 
ten des kuͤnftigen Koͤnigs, und ſeine 
Verwendung ſowohl zu Tilgung der 
Anſpruͤche Polen's auf Liefland, als zu 
Erhaltung Kurland's bey feiner gegen⸗ 
waͤrtigen unzertheilten Verfaßung. 


Bey der Gegeneinanderhaltung bet, 
ſen, was die Hoͤfe von Petersburg und 
Wien in dieſen Vertraͤgen ausmachten, 
ſieht man leicht, daß es dieſem weit 
mehr, als jenem darum zu thun war, 
den aͤußerlichen Wohlſtand zu beobach⸗ 
ten. Deswegen gieng er auch in ſei⸗ 
nen Verwendungen fuͤr den Khurfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen viel vorſichtiger und 


ſchleichender zu Werk *). 
Unter 


) Aus einem, an den kayſerlichen Refis 
denten zu Petersburg ergangenen Nes, 
ſeript if erſichtlich, daß Karl der 

/ Sechste 


2 
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Unter der Hand ſuchte Secken⸗ 1733. 


dorff und Manteuffel in Polniſch⸗ 
Preußen zu Gunſten Auguſt's eine 
Konföderation zu Stande zu brins 
gen. Der Entwurf dazu war folgen⸗ 
der: die Konfoͤderirten ſollten ſich 
hauptſaͤchlich uͤber das geſetzwidrige 
Verfahren auf dem Konvocationsreichs⸗ 
tag / über die Hinderung der freyen 


22 Stim⸗ > 


Sechste mit der rußiſchen Kayſerin am 


yten Jun. d. J. eine Uebereinkunft 


getroffen hatte, zufolge deren die oͤſter⸗ 
reichiſchen Truppen zugleich mit den 
rußiſchen haͤtten in Polen einruͤcken 
ſollen, daß aber dieß dadurch verhindert 
wurde, weil theils der Koͤnig von Preuſ⸗ 
fen feine Zuſagen nicht erfüllte, und 
man ein wachſames Auge auf ihn has 
ben mußte, theils der Khurfuͤrſt von 
Sachſen die zwanzigtauſend Mann, die 
man von ihm an den Rhein verlangte, 
abſchlug, weswegen der Kayſer ſeine 
ganze Macht, gegen die Franzoſen nås 
thig hatte. f, La Lande g. a. O. pè 
391 — 394. d 


E 


* 


1733. 


9 Jul. 
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Stimmen, über die Verlegung der Vers 
faßung und Privilegien der Provinz 
und über die Kraͤnkungen der Diſſiden⸗ 
ten beſchweren, und dann ſich an den 
Kayſer, als Buͤrgen des oliviſchen Frie⸗ 
dens, wenden und ihn um Schutz bit⸗ 
ten, weil ſie ſich wegen Uebermacht 
der franzoͤſiſchen Faction fuͤr ſich allein 
zu ſchwach fuͤhlten. Dabey aber ſoll⸗ 
ten ſie verſprechen, ſich bey der Wahl 
fuͤr keinen Kandidaten, als der dem 
kayſerlichen Hof gefaͤllig ſeyn wuͤrde, 
zu erklaͤren. Zu dieſem Behuf ſtellte 
Seckendorff im Namen ſeines Herrn 
eine Urkunde aus, die allen denen, die 
ſich den Unregelmaͤſigkeiten des letzten 
Konvocationsreichstags widerſetzen wuͤr⸗ 
den, Schutz und Entſchaͤdigung zuſagte. 
Der Khurfuͤrſt von Sachſen hatte, um 
Anhaͤnger zu gewinnen, dreyßigtauſend 
Thaler deponiren laßen, und man 
hoffte, mit Huͤlfe zweyer Edelleute aus 
dieſer Provinz, Weyher und Roſen⸗ 
berg, daß auf dem Landtag zu Grau⸗ 
denz eine maͤchtige Konfoͤderation von 
i wenig: 
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wenigſtens ſechstauſend Edelleuten zu 1785. 
Stande kommen wuͤrde. Allein die 
Sache wurde theils von dem Grafen 
von Wilczeck aus Eiferſucht nicht genug 
unterſtuͤtzt, theils von dem Kabinet zu 
Wien in der Folge nicht mit hinlaͤng⸗ 
lichem Eifer betrieben, hauptſaͤchlich 
aus Beſorgnis, daß man ſich zu Gun⸗ 
ſten der Diſſidenten Verbindlichkeiten 
aufladen muͤßte. Deswegen fiel je⸗ 
ner Landtag nicht ſo aus, als man 
geglaubt hatte. Weyher brachte zwar 
Hierauf eine ſogenannte geheime Union 
von einigen vierzig Edelleuten zu⸗ 
ſammen, mit denen er den Wahltag 
zu Warſchau bezog, wo er ſich einen 
Zuwachs ſeines Anhangs verſprach. 
Aber weder dieſes Mittel, noch alle 
von dem rußiſchen und oͤſterreichi⸗ 
ſchen Geſandten vorgebrachten Dro⸗ 
hungen, vermochten die franzoͤſiſche 
Partey in ihren Fortſchritten zu hem⸗ 
men, und Stanislai Wahl zu hinter⸗ newn 
treiben. 


93 Die 


1788 
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Die Kayſerin von Rußland betrug ſich 
in ihren Maasregeln gegen die Stanis⸗ 
laiſten viel offener und ungeſcheuter. 
Ein rußiſches Seer von vierzigtauſend 
Mann unter dem Feldzeugmeiſter Gra⸗ 
fen von Laſcy mußte Litthauen uͤber⸗ 
ſchwemmen, wobey ausdruͤcklich erklaͤrt 
wurde, daß dieß auf Anrufen der pol⸗ 
niſchen Nation und zu Rettung ihrer 
unterdruͤckten Freyheit geſchehe. Aber 
wird wohl der Kerkermeiſter Glauben 
finden, der, indem er ſeinen Zuͤchtling 
in Feßeln ſchlaͤgt, dabey heilig vers 
ſichert, er thue es, um ſeine Freyheit 
zu ſichern? ) Auch kehrten fich die 
Polen daran nicht: fie riefen Stanis⸗ 
laum zu ihrem Könige aus. Zuver⸗ 
laͤßig waren auch die meiſten dieſer 

Nation 
) „Calla, „ ſprach der Henker zu Phis 
lipp's des Zweyten Sohn, als er ihm 
den Strick umlegte, „calla Señor Don 

„ Carlos, todo lo que fe haze, es por 


„fu ben.,, Jenger Allg. Ait. zeit. 
1792 Nro. 272. 
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Nation fuͤr ihn, ungeachtet ſte zu ban 1738. 
waren, ihn gegen die Rußen auf dem 
Thron zu erhalten. Er mußte wegen 
Annaͤherung der Moſcowiten gleich dar⸗ 

auf wieder die Hauptſtadt verlaßen, um zs Het. 
ſich in Danzig zu bergen. 7 


Die Anhaͤnger des Aburfürſten 
von Sachſen hoben, ſobald ihre ge⸗ 
waffneten Beſchuͤtzer gegenuͤber von 
Warſchau angekommen waren, ihre 
Haͤupter auf und wählten ihn zu ihs der 
rem Koͤnig. Damit war aber bey 
weitem noch nicht alles gethan. Es 
kam nun darauf an, ihn nicht nur 
durch den Schrecken der Waffen, ſon⸗ 
dern auch durch die Ueberredung in 
ſeiner Wuͤrde zu befeſtigen, und die be⸗ 
nachbarten Maͤchte, beſonders Preußen, 
ihm geneigt zu machen. 


Seckendorff war bey dieſem ſchwie⸗ 
rigen Geſchaͤft aͤußerſt thaͤtig. Ein 
ſehr verbindliches Schreiben Friedrich 1s Om, 
Auguſt's munterte ihn biezu nicht we⸗ 
nig auf. Dieſer Fuͤrſt giebt in dem⸗ 
H 4 ſelben 
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33. ſelben unter andern die Hoffnung und 
den Wunſch zu erkennen, Seckendorff 
werde auch das ſeinige dazu beytra⸗ 
gen, um ſeine Erhebung den Freunden 
der beyden Kayſerhoͤfe angenehm zu 
machen, und ihm Mittel angeben, um 
dazu zu gelangen. Schon vor des 
Khurfuͤrſten Erhebung hatte dieſer Mi⸗ 
niſter ſowohl Preußen, als Daͤnemark 
gebeten, auf Stanislai voreilige Pro⸗ 
clamation keine Acht zu haben und 
ihn nicht als Koͤnig zu erkennen. Nun 

29 Het. ließ er ſich's angelegen ſeyn, dieſen 
beyden Maͤchten die Rechtmaͤſigkeit der 
Wahl des neuen Koͤnigs zu zeigen, 
die gemaͤſigte Auffuͤhrung ſeines Hofs 
bey den polniſchen Haͤndeln in Ver⸗ 
gleichung mit Rußland herauszuſtrei⸗ 
chen, die Unbilligkeit des franzoͤſiſchen 
Angrifs darzuthun, und zugleich auf die 
daraus für die Bundsgenoßen berfliefs 
fenden Verbindlichkeiten hinzuweiſen. 
Dadurch richtete er bey Preußen und 
Daͤnemark zwar ſo viel aus, daß ſie dem 
Kayſer die vertragsmaͤſige Huͤlfe gegen 

; die 
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die Franzoſen zufuͤhrten, ſo ſehr auch 


Chetardie, der uͤberhaupt einen ſtarken 


Anhang in Berlin hatte, und nichts 
ſparte, um den Koͤnig wider Auguſt's 
Wahl einzunehmen, ſich Mühe gab, 
dieß beym preußiſchen Hof zu hinter⸗ 


treiben, und ihn zur gaͤnzlichen Neus 
tralitaͤt zu vermögen. Aber in Un: 


ſehung Polen's wollte Friedrich Wil⸗ 
helm ſich zu keinem Schritte bequemen, 
ohne ſeinen baaren Vortheil dabey zu 
ſehen. Dabey begegnete er (wohl mehr 
aus Politik, als aus wahrer Neigung 
gegen Frankreich) zum groͤßten Aerger⸗ 
niß des wiener Hofs, dem Marquis 
von Chetardie mit ausgeſuchter Hoͤf⸗ 
lichkeit ). 


So wie Seckendorff in Berlin 
ſich zu Gunſten Auguſt's Muͤhe gab, 
ſo war Manteuffel in Dresden be⸗ 
ſchaͤftigt, dieſen Hof geſchmeidiger zu 

De machen. 


a) Chetardie galt mehr beym König, als 
je vor ihm ein Franzos. 


1783. 
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2783. machen. Aber der König von Polen 
beſaß den Stolz und die Unbiegſamkeit 
der neugeſchaffenen Edelleute, und der 
Koͤnig von Preußen war ungehalten, 
daß ihn, wie er behauptete, der ſaͤch⸗ 
ſiſche Hof in Anſehung ſeines Vor⸗ 
habens in Polen vernachlaͤßigt hatte. 
Ueberdieß trat zu den bereits oben ers 
waͤhnten Urſachen, die ihn abgeneigt 
machten, ſeinem Nachbar thaͤtig bey⸗ 
zuſtehen, die Furcht hinzu, daß Pom⸗ 
mern und Preußen von den Stanis⸗ 
laiſten verheeret und die polniſche 
Krone im ſaͤchſiſchen Haus erblich ge⸗ 
macht werden moͤchte. Er blieb daher 
ſeiner Lieblingsformel; Facio ut des, 
um deſto getreuer ). 


Secken⸗ 


Sehr treffend iſt die Lage beyder Nego⸗ 
tiatoren in einem Briefe Manteuffel's 
an Seckendorff vom ziten Det. gezeich⸗ 
net: „Nous nous trouvons dans une 

» plaiſante fituation, Vous à Berlin, et 
„moi icy. Nous reſſemblons, ce me 

i „ femble, 


. 
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Seckendorff wußte, daß der Pris 1783. 
mas unter der Hand dem Koͤnig von 
Preußen den Beſitz von Elbing ver⸗ 
ſprochen hatte, wenn er ſich fuͤr Stanis⸗ 
laum oͤffentlich erklaͤren würde. Dieſe 
Entdeckung ſollte, nach Seckendorff's 
Dafuͤrhalten, der ſaͤchſiſche Hof ſo be⸗ 
nutzen, daß Friedrich Auguſt dem Ké: 
nig von Preußen das nemliche Aner⸗ 
bieten machte. Manteuffel brachte es 
auch mit Huͤlfe Bruͤhl's ſo weit, daß, 
trotz der Widerſpruͤche des erſten Mi⸗ 
niſters, Grafen von Wackerbarth, der 
Koͤnig von Polen, wenn gleich keinen 
foͤrmlichen Antrag deswegen geſtatten, 
doch ſtillſchweigend geſchehen laßen 
wollte, daß ſich Preußen jener Stadt 
hemaͤchtigte. Aber dieſer Koͤnig, der 

viel⸗ 
` 

»femble, à deux bons ecuyers, dont 

lun monte un cheval fougueux, et 
. » l’autre un rétif. Ces fortes d'ecuyers 

„ ont beau favoir leur Pluvenel par 

„coeur, ils perdent leur latin et leut 

„reputation avec de telles roffes, , 
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1733. vielleicht hoffte, Elbing ohnehin zu 
bekommen, beſtimmte zum Preis ſeiner 
Willfaͤhrigkeit die Verpfaͤndung des 
Amts Gommern, oder des ſaͤchſiſchen 
Antheils an der Grafſchaft Mansfeld. 

y Nov. Er entdeckte wirklich dem Grafen von 
Seckendorff bey einem traulichen 
Mittageßen, das er bey dieſem ein⸗ 
nahm, nicht nur die Antraͤge, welche 
ihm von Seiten Frankreich's gemacht 
worden, um Stanislao beyzuſtehen, 
und die ihm dafuͤr verheißenen Vor⸗ 
theile, ſondern erklaͤrte ihm auch, daß, 
wo man ihm jene Konvenienz mit 
Gommern, und Mansfeld machte, er 
es dahin bringen würde, daß Stanis⸗ 
laus, dem er den freyen Durchzug 
durch ſeine Staaten geſtatten wolle, 
nach Chambord zuruͤckkehre. Er haͤngte 
aber die Drohung an, daß er im 
Weigerungsfall mit den Waffen dem, 
der Stanislaum entſetzen wolle, wider⸗ 
ſtehen und dieſem Fuͤrſten einen Zu⸗ 
fluchtsort in Stettin geben werde, um ihn 
dort auf ſeine Koſten zu unterhalten. 

Sach⸗ 


H 
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Sachſen hingegen wollte durchaus 173% ` 
die polniſche Krone nicht mit Land und 
Leuten erkaufen, und auf den Fall, 
daß es Geld noͤthig haͤtte, lieber Ju⸗ 
welen; als Aemter verſetzen. -Dess 
wegen war auch die Negotiation des 
Grafen von Wratislaw, der damals 
in gleicher Abſicht nach Berlin kam, 
vergeblich. Es war ihm zwar die 
Verſicherung aufgetragen, daß Auguſt 
nicht daran denke, das Koͤnigreich Po⸗ 
len erblich zu machen, und daß er be⸗ 
reit fep, fih hieruͤber eben fo gegen 
Preußen zu reverſiren, wie es bereits 
gegen den Kayſer und die Zaarin ges 
ſchehen. Aber außerdem hatte er 
nichts weſentliches anzubieten, weil 
man in Sachſen behauptete, die bloſe 
Erkennung der koͤniglichen Wuͤrde ſey 
nichts, als eine Freundſchaftsbezeu⸗ 
gung, die aus Friedrich Wilhelm's 
vorigen Erklaͤrungen ohnehin billig fol- 
gen ſollte, und wofuͤr er keine Abe 
tretung von Land und Leuten begehren 
koͤnne. Obſchon bald nachher die 

preuſ⸗ 
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2733. preußiſchen Miniſter auf einen wei⸗ 
12 Nov. tern Antrag Seckendorff's erklaͤrten, 
16 Nov. ihr König fey zum Einverſtaͤndnis mit 
Sachſen und zu dießfallſiger Eroͤfnung 
der Tractaten in Berlin bereit, ſo 
fügten fie doch hinzu, lezteres muͤße 
mit annehmlichen Vorſchlaͤgen entgegen 
gehen. Man kam einander um nichts 
nuaͤher, weil der dresdner Hof Go 
nicht zu dem verſtehen wollte, was 
man in Berlin wuͤnſchte, und man 
daſelbſt der franzoͤſiſchen Partey und 
Stanislao viel geneigter war, als dem 
Gegenkoͤnig. 


Dieſe warme Theilnahme zu mins 
dern, ſuchte nun Seckendorff einen 
andern Kunſtgriff hervor. Es wurde 
zu Zeitz ein Graf Jablonowski, und 
mit ihm verſchiedene Briefſchaften aufs 
gefangen, die er nach Parma und Rom 
bringen ſollte. In einem an den 
Pabſt gerichteten Schreiben deutete 
Stanislaus dem Khurfuͤrſten von Sache 
fen, fo wie den Biſchoͤffen von Krakau 
: und 
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und von Poſen, ihre Maͤſigung gegen 133. 
die Diſſidenten als das groͤßte Ver⸗ 
brechen aus, und trug es darauf an, 
daß der roͤmiſche Stuhl gegen dieſe 
zwey Praͤlaten, als Vertheidiger der 
Ketzer und Schismatiker, mit aller 
Schaͤrfe verfahren moͤge. Sogar aͤuſ⸗ 
ſerte er darin, daß Friedrich Wil⸗ 
helm bey ihm um das polniſche Preuſ⸗ 
fen angeſucht habe, er aber keines. 
wegs geſonnen ſey, ihm dieſes einzu⸗ 
raͤumen, vielmehr das herzogliche wie⸗ 
der zur Krone bringen, auch ihn nicht 
fuͤr einen Koͤnig erkennen wolle. Es 
erhellte ferner aus jenen Papieren, 
daß die, dem Koͤnig Auguſt anhaͤngen⸗ 
den Magnaten von den Stanislaiſten 
als Verraͤther des Vaterlands angege⸗ 
ben wurden, weil ſie in den vom 
Khurfuͤrſten von Sachſen beſchwornen 
Pactis Conventis nicht genug Vorſorge 
in Anſehung Kurland, Elbing, Dra⸗ 
heim u. ſ. w. gebraucht haͤtten, unge⸗ 

achtet die ſtanislaiſche Partey eben⸗ 

falls dem Late von Preußen die an⸗ 

g genehm⸗ 
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1733. genehmſten Verheißungen wegen dieſer 
Puncten und dießfallſiger Abaͤnderung 
des ſtanislaiſchen Wahlvertrags machte. 
16 Dec. Von dieſem Fund gab Seckendorff 
dem berliner Miniſterium Nachricht, 
in welcher Abſicht, begreift man ohne⸗ 
hin. Aber man ſchien nicht viel dar⸗ 
aus zu machen, und antwortete ziem⸗ 
lich kalt, der König „„ reflectire wenig 
„darauf, ob und was vor Sentimente 
„ſeinethalben bey der Stanislaiſchen 
„Partey pro oder contra gefuͤhret 
„ werden. LE] zu ` dé p 


Die thaͤtigſte Rolle unter allen, 
in die polniſchen Angelegenheiten ver: 
wickelten Maͤchten ſpielte unſtreitig 
Rußland. Die Kayſerin betrieb die 
Ausſtoßung Stanislai mit einer un⸗ 
gewohnten Erbitterung; ſie gieng da⸗ 
bey viel eiferiger zu Werk, als der 

gone. traͤge Auguſt. Lafcy zog, ungeachtet 
ſich Potockt mit achttauſend Polen ſei⸗ 
nem Uebergang uͤber die Weichſel wider⸗ 
ſetzte, in Warſchau ein, und nachdem 
4 er 
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er eine Verſtaͤrkung nicht von rußiſchen 


Truppen allein, ſondern auch von pol⸗ 17000, 


niſchen Konfoͤderirten erhalten hatte, 
brach er ſein Lager bey Lowicz ab, 
um auf Danzig loszugehen. Dieſe 
Stadt gab ein ſeltenes Beyſpiel von 
unverbruͤchlicher Treue gegen ihren 
König, und von heldenmuͤthiger Auf, 
opferung fuͤr ihn. Sie oͤffnete dem 
ungluͤcklichen Stanislaus, der gleich 
nach feiner Erwaͤhlung aus Wars 
ſchau fliehen mußte, ihre Thore, und 
verſchloß fie: einer ganzen furchtba⸗ 
ren Armee, die ſeine Auslieferung 
unter den 1 1 
forderte. | jij 

Indeß An Seckendorff eds 
Manteuffel auf ein Mittel, um dag 
immer weiter herumgreifende Kriegs⸗ 


K 
Be 


1734. 
7 Jan. 


feuer zu loͤſchen. Sie ſchickten einen ende 


gewandten Unterhaͤndler, Namens von 
Arnold, nach Danzig, um Stanislaum 
zu freywilliger Niederlegung der Krone 
zu bereden. Dieſer Mann war im 
J Jahr 


Le 


7, Jahr 1712 mit einem Ähnlichen Auf: 
trage von Seiten des berliner Hofs 
bey Stanislao in Schweden geweſen, 
und hatte ihn mit gutem Erfolg aug» 
gerichtet. Er kam nun zu dieſem Fuͤr⸗ 
ſten unter dem Vorwand, daß er ihm 
über feine Familienguͤter Rechnung abs 
legen und einen alten Ruͤckſtand von 

ihm begehren wolle. Er ſuchte ſeinen 
Vortrag dadurch beweglicher zu machen, 

daß er Stanislao das kritiſche feiner 
Lage, die Ungewißheit ſich zu erhalten 

und die Verantwortung an's Herz legte, 

die er mit ſeiner Hartnaͤckigkeit und 

der dadurch bewirkten Vergießung von 
Menſchenblut auf fih lade. Dieſe 
Vorſtellungen fruchteten nichts. Stas 
nislaus ſchien zwar geneigt, billige 
Bedingungen von Seiten Oeſterreich's 
anzuhoͤren, wollte ſich aber durchaus 
nicht dazu verſtehen, dergleichen ſelbſt 
vorzuſchlagen. Er ſteifte ſich auf die, 

von ſeinem Schwiegerſohn ſo feyerlich 
hugeſagte Ven i 


4 Dieſe 
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Diefe Hoffnung und die Liebe zu 1734 
Stanislao, nebſt der Furcht vor einer 
fremden Beſatzung, war auch der haupt: 
ſaͤchlichſte Beweggrund zu der Wider⸗ 
ſetzlichkeit der danziger Buͤrger gegen 
die rußiſche Uebermacht. Laſcy erfchien ve, 
mit zwanzigtauſend Ruben, die bald zu 
ſechsunddreyßigtauſend anwuchſen, vor 
der Stadt“). Ihm ſchickte Secken⸗ 
dorff einen vertrauten Konducteur, r Mun. 
durch den er ihm einen Plan von 
Danzig, allerhand Rathſchlaͤge mes 
gen des Angrifs dieſer Stadt, und 
eee von den Kurieren mit⸗ 

Ahan theilte, 


+) Damals drohte Friedrich Wilhelm dem 
Grafen von Seckendorff unter den 
fuͤrchterlichſten Fluͤchen, er wolle zwan⸗ 
zigtauſend Mann zu Beſchuͤtzung der 
Stadt marſchiren laßen. Seckendorff 
antwortete ihm: „wenn Khur⸗Sach⸗ 
„ſen ſein großes Bataillon in Reihen 
„und Gliedern hergeben wollte, fo ger’ 
„„ traue er fich, die ganze preußiſche 
„Armee damit zu ſchlagen. , 
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1734. theilte, die der franzoͤſiſche Geſandte 
j von Berlin aus an Stanislaum 
ſchickte ). Ueberhaupt lag Secken⸗ 
dorff'en die Eroberung von Danzig ſo 
warm am Herzen, als wenn er ſelbſt 
die Belagerung gefuͤhrt haͤtte. 


Der Koͤnig von Preußen hatte vor⸗ 
läufig geſtattet, daß das gegen Dans 
zig beſtimmte Belagerungsgeſchüͤtz 
der Rußen durch ſeine Staaten gefuͤhrt 
werden duͤrfe. Es war, in dieſer 
Vorausſetzung, von Riga in Memel 
angelangt, als auf einmal Chetardie 
den Koͤnig vermochte, daß er nicht nur 
diefe Erlaubnis wieder aufhob, fons 

18 Mündern auch erklärte, er wuͤrde die, 
Stanislao zu Huͤlfe kommenden franzoͤ⸗ 
ſiſchen Voͤlker nicht hindern, den Weg 
durch die preußiſchen Laͤnder zu neh⸗ 
men. Daß Seckendorff hiebey nicht 

ſtille 


a) Sie verſteckten gewöhnlich ihre Depe⸗ 
chen in das Holz ihrer Waͤgen, oder 
in die Kleider ihrer Poſtknechte. 


ſtille ſaß, laͤßt fich leicht denken. Er van | 
ſtellte dem berliner Miniſterium unter 
andern vor, daß Rußland, als ein alter 
Bundsgenoße Preußen's, weit mehr 
Gefaͤlligkeit verlangen koͤnne, als Frank⸗ 
reich / das noch dazu ein erklaͤrter Reihs: 
feind fey. Auch rieth er dem Feld, 1s Man. 
marſchall Grafen von Muͤnnich, der 
nun die Rußen vor Danzig komman⸗ 
dirte, ſich gleich ſelbſt auf den Weg 
nach Berlin zu machen, um den Kós 
nig durch muͤndliches Zureden wieder 
zurecht zu bringen ). Zugleich ſchlug 
er ihm vor, er ſollte, wenn alles nichts 
fruchtete, Elbing uͤberrumpeln, um dort 

; ke grobes 


„) Er fügte folgenden Rath hinzu, den 
ich gewiß verſchweigen wuͤrde, wenn 
ich blos Seckendorff's Lobredner waͤre: 
» Etv. Excellenz Ankunft dem König 
„angenehm zu machen, ſo wuͤrde un⸗ 
„umgaͤnglich noͤthig ſeyn, daß Ew. Ex⸗ 
„eellenz nicht allein kaͤmen, ſondern 
„wenigſtens vier recht lang und ſchoͤn 
„ gewachſene Leute zum Praͤſent vor des 

„ Königs 


Hy R 


1134 grobes Geſchuͤtz zu bekommen. Muͤn⸗ 
nich wollte ſich von der Belagerung 
nicht entfernen, ſchrieb aber aͤußerſt 
dringend an den Koͤnig, um ihm die 
Verlegenheit, worein ihn der Wider⸗ 
ruf der gegebenen Erlaubnis ſetzte, und 
wie uͤbel es ſeine Monarchin aufneh⸗ 
men wuͤrde, recht anſchaulich zu machen. 
Dieß war eben ſo vergeblich, als das, 
was Seckendorff ſagte. Dem Koͤnig 
war es inſonderheit auch wegen des 
Handels feiner Unterthanen nicht gleich— 
guͤltig, daß Danzig zermalmt wuͤrde. 
Er ſchuͤtzte ſeine einmal angenommene 
Neutralitaͤt vor, und war zu nichts 
weiter zu bewegen, als daß er der 
Kay⸗ 


„Königs Mahyeſtaͤt mitbraͤchten, welche 
„entweder aus dortiger Armee auszu⸗ 
» ſuchen, oder in Pohlen, wo man ſolche 
„finden koͤnnte, ungeſaͤumt hinweg zu 
„nehmen waͤren, und if dem Koͤnig 
„ganz einerley, von was Nation ders 
„gleichen Creaturen find, wenn fie nur 
„lang gewachſen und wohl ausſehen. , 


ESC 135 


Kayſerin von Rußland die Wahl ließ, 
ob fie auf der Durchfuhr ihrer Artil⸗ 
lerie beſtuͤnde, oder nicht. Im Be⸗ 
jahungsfalle wollte er ebenfalls die 
Franzoſen und ihre Kriegsbeduͤrfniße 
ungehindert durchziehen laßen, im an⸗ 
dern Fall aber auch ihnen den Weg 
durch feine Staaten verbieten. Da 
nun Muͤnnich hierauf erklaͤrte, ſeine 
Kayſerin wuͤrde nichts dagegen haben, 
wenn beyden Parteyen der Durchweg 
durch die preußiſchen Beſitzungen ges 
ſtattet wuͤrde, ſo bewog Seckendorff 
den Koͤnig, daß er, ohne erſt die Be⸗ 
ſtaͤtigung dieſer Erklaͤrung von Peters 
burg zu erwarten, den Befehl gab, die 
rußiſche Artillerie frey ziehen zu laßen. 
Auch von einer andern Seite hatte 
Seckendorff Zerſtoͤrungswerkzeuge fuͤr 
das arme Danzig herbeſtellt. Es wur⸗ 
den, auf ſeinen Rath, vier Moͤrſer 
und einige hundert Bomben mit Extra⸗ 
poſt aus Sachſen mitten durch die 
brandenburgiſchen Staaten in's La⸗ 
ger vor Danzig geſchickt, und ſo der 
SÉ Unbe⸗ 


1294. 


31 Maris 


2734 Unbehuͤlflichkeit des ſchweren Geſchuͤ⸗ 
tzes getrotzt *). f 


So viele Mühe fich der Sfterreichis 
fhe Geſandte zu Danzig's Verderben 
gab, ſo viele Springfedern ließ der 
franzoͤſiſche ſpielen, um es zu retten. 
Chetardie bot dem Koͤnig von Preuſ⸗ 
fen Carta bianca von Seiten Franf- 
reich's und Polen s an, wenn er ohne 
Zeitverluſt mit ſeiner Kriegsmacht der 
bedraͤngten Feſtung zu Huͤlfe eilen, 
und Stanislaum den Haͤnden ſeiner 

Ver⸗ 


Dieſe Art, Artillerie zu tranſportiren, 
hielt man in Berlin für ſo unglaublich, 
daß, als der Poſtmeiſter von Piritz des⸗ 
wegen Bericht erſtattete, der General 
Grumbkow es fuͤr eine Fabel hielt und 
den Poſtmeiſter auf den Eſel wollte fes 
tzen laßen, weil er ſie erfunden, oder 
geglaubt haͤtte. Er behauptete, es ſey 
nicht möglich, daß ein Artillerietrain, 
„es moͤchten denn Schluͤßelbuͤchſen 
ſeyn „ auf der Poſt koͤnnte verſchickt 
werden. 
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Verfolger entreißen wollte. Hierauf 2734 


wurde Friedrich Wilhelm ſehr un⸗ 
ruhig, und aͤußerte gegen Secken⸗ 
dorff, „er wolle nicht glauben, daß 
„die Rußen die Abſicht haͤtten, den 
„Stanislaus gefangen zu nehmen, um 
„ ihn nach Siberien zu ſchicken; außer: 
„dem würde man genöthigt ſeyn, al 
„les zu wagen, um eine ſolche Gewalt⸗ 
„thätigkeit zu hindern., Doch that 
er, außer dieſer Warnung, weiter keine 
Schritte, als daß er ſich von Che⸗ 
tardie bewegen ließ, das Mittler⸗ 
amt zwiſchen dem rußiſchen Befehls⸗ 
haber und der Stadt Danzig zu 
uͤbernehmen, um ihr und dem darin 
eingeſchloßenen polniſchen Großen eine 
anſtaͤndige Kapitulation zu verſchaf⸗ 
fen. Frankreich hatte dabey die Abs 
ſicht, wenigſtens Zeit zu gewinnen, 
und es vielleicht gar noch dahin zu 
bringen, daß Friedrich Wilhelm offen⸗ 
bar Partey fuͤr Danzig und Stanis⸗ 
laum naͤhme. 


Js Der 


d 


Der Geheimerath von Brandt 
verfuͤgte ſich nach Ohra zum Grafen 
von Muͤnnich, um ihm eine Kapitu⸗ 
lation vorzuſchlagen, „durch welche 
„an der einen Seite Ihrer Ruß. 
„Kayſerl. May. bey der Stadt Dans 
„sig Belagerung vorgeſetzter Endt⸗ 


„zweck, nemlich des Stanislai, und 


„ deßelben in Dantzig befindlicher Yde 
„ haͤrenten Entfernung, nebſt der Stadt 
„Submißion an die Gegen⸗Parthey, 
„erreichet und effectuiret, an der an⸗ 
„dern Seite aber der Stadt Dan⸗ 
„Big — — eine völlige Amneſtie, wie 
„auch die Beybehaltung Ihrer bigs 
„hero gehabten Freyheiten —, dem 
s Stanislao aber, und allen jetzo in 
„Dantzig fich befindenden Pollniſchen 
„Magnaten — —, ein freyer und une 
„gehinderter Abzug, wohin Sie wol- 
„len, *) unter einer Eſcorte von Kis 
| „ nigl. 


„) Dieſer Ausdruck wurde, auf Seden- 
dorff's Vorſtellung, nachher fo beſchraͤnkt, 
daß der Koͤnig „die Sachen dahin zu 

„richten 


„ nigl. Preuß. Trouppen, verſtattet 
„werden moͤge.,, Seckendorff wurde 
von Preußen erſucht, dieſen Antrag 
ſowohl im rußiſchen Hauptquartier, als 
am petersburger Hofe nachdruͤcklich zu 
unterſtuͤtzen, auch ihm „ inſonderheit 
„gar angelegentlich und inſtaͤndigſt re⸗ 
„commendiret, auff alle Weiſe praͤca⸗ 
„viren zu helffen, daß die Stadt Dan⸗ 
„sig bey derſelben erfolgenden Ueber: 
„gabe, weder mit Rußiſchen, noch 
„mit Saͤchßiſchen, noch auch mit an⸗ 
„dern Trouppen beſetzet — werden 
„ moͤge. „ Dem Grafen von Secken⸗ 
dorff war es ſehr darum zu thun, daß 
Muͤnnich fich gegen die preußiſche Vers 
mittélung willfaͤhrig bezeigen moͤge, 
weil man dem König allerhand Beſorg⸗ 
niße wegen der Rußen und ihrer 
kuͤnftig etwa in ſeinen Laͤndern zu 
: i nehmen- 


„richten bemuͤhet ſeyn wolle, daß der 
„Stanislaus, und deßen — Adbârens 
„ten — fih an keinem Ort in Poh⸗ 
„len retiriren. „, 
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z734 nehmenden Winterquartiere beygebracht 
hatte, weswegen er auch ſein rheini⸗ 
ſches Huͤlfskorps noch immer zuruͤck⸗ 
hielt“). Er gab dem rußiſchen Ges 
neral zu bedenken, daß auf dieſe Art 
die Abſicht ſeiner Monarchin, wegen 
Herſtellung der Ruhe in Polen und 
Unterwerfung von Danzig, ohne fers 
nere Weitlaͤuftigkeit und Blutvergießen 
erreicht wuͤrde, um ſo mehr, da der 
Kayſerin weder mit dem Ruin von 
Danzig, noch mit der Perſon des 
Stanislaus gedient ſeyn koͤnne. Da⸗ 
bey gab er ihm zu erwaͤgen, daß man 
bey Abweiſung der Vermittelung des 
Koͤnigs vielmehr Gefahr liefe, daß er 
aus Mitleiden oͤffentlich Parthey fuͤr 
Stanislaum ergriffe, wodurch Frank⸗ 
reich's Abſicht erreicht waͤre. Aber 
Muͤnnichs Erbitterung hatte durch den 
bisherigen Widerſtand der belagerten 
Stadt einen zu hohen Grad erreicht, 
e | als 


+) Bal. den erten Abſchnitt des vorigen 
Theils. yi 
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als daß er Vergleichsvorſchlaͤgen haͤtte 
Gehoͤr geben moͤgen. Seinen Er⸗ 
mahnungen, oder ſeinen Beſtuͤrmungen 
wollte er allein die Uebergabe von 
Danzig zu verdanken haben. Er ers 
klaͤrte dem preußiſchen Abgeſandten, er 
koͤnne von dem, bey ſeiner Ankunft 
vor Danzig publicirten Manifeſt, wora 
in er nehmlich den Einwohnern nur 
vier und zwanzig Stunden zu ihrer 


17 24. 


Ergebung vorgeſchrieben hatte, nicht 


abgehen, fen alfo auch nicht autoriſirt, 


eine Mediation anzunehmen, und koͤnne 
ihn daher unmoͤglich in die Stadt 
laßen. Der hochmuͤthige Feldherr ſetzte 
hinzu, „daß wann der Stanislaus 
„Leſzinsky nebi allen bey fich habenden 
„Pohlen und der Stadt Dantzig Seis 
„ner Kayſerinn ſich zu Fuͤßen legen 
„wollte, koͤnten fie ohne alle frémbbe 
„Mediation Gnade und Amneſtie er⸗ 
„langen, und würde es einer frembs 
„den Eſcorte vor den Stanislaum 
„ nicht beduͤrffen.,, Einen acht- bis jes 
hentaͤgigen Waffenſtillſtand, den Brandt 
vor⸗ 


er 
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2734. vorſchlug, wieß Muͤnnich ebenfalls ges 
rade von der Hand, weil er wußte, 
daß der franzoͤſiſche Succurs ſich naͤ⸗ 
herte. Dieſe Annaͤherung benutzte 

Wi Seckendorff, um dem König vorzu⸗ 

ſtellen, daß Frankreich nur um Zeit 

zu gewinnen, ihn in ein unangenehmes 

und unthunliches Mittlergeſchaͤft ver⸗ 

wickelt habe. Man hielt auch in Ber⸗ 

lin ſelbſt die Mediationsſache fuͤr un⸗ 

ausfuͤhrbar, fo bald man wußte, daß 

somay. wirklich das franzoͤſiſche Geſchwader in 
der Rhede von Danzig angelangt ſey. 


Aber bey alle dem ſahe Secken⸗ 
dorff den Augenblick, wo Preußen 
auf dem Sprung war, ſich foͤrmlich 
auf Frankreich's Seite zu ſchlagen. Ein 
Zuſammenfluß von Umſtaͤnden machte 
Friedrich Wilhelm'en dazu geneigt. 
Muͤnnichs veraͤchtliche Behandlung ges 
gen ſeinen Geſandten, der Trotz in 
ſeinen Ausdruͤcken, die Kuͤhnheit, wo⸗ 
mit er den preußiſchen Poſtkurs unter. 
brach, hatten den Koͤnig erzuͤrnt, des 

i Khur⸗ 


Khurfuͤrſten von Sachſen vernachlaͤßi⸗ 1734. 
gendes Betragen und ſeiner Miniſter 
geringſchaͤtzende Reden D ihn aͤußerſt 
aufgebracht, hingegen die Liebkoſungen 
und Verſprechungen Frankreich's, nebſt 
der perſoͤnlichen Zuneigung gegen Sta⸗ 
nislaum **) fein innigſtes Mitleiden 
rege gemacht. Dieſes Mitleiden konnte 
durch den kleinſten Umſtand zur thaͤtig⸗ 
ſten Theilnahme uͤbergehen. Geſchahe 
dieß, ſo ſtunden nicht nur zehentauſend 
e e 


) Sulkowskj folte geſagt haben: ” man 
wüßte ſchon Mittel, ohne den Koͤnig von 
Preußen auf den polniſchen Thron zu 
kommen; und Bruhl: dag ehe 
Preußen ein Bauernhaus von Sachſen 
haben ſollte, der Khurfuͤrſt lieber ganz 
Khurſachſen muͤße auſopfern laßen. 


si. Chetardie war es, der hauptſaͤchlich 
den Koͤnig und den Kronprinzen fuͤr 
Stanislaum fo eingenommen hatte. Eis 
nige ſehr ſchoͤne Reeruten, die dieſer 
Fuͤrſt uͤberſchickte, knuͤpften das Band 
noch feſter. 


H 


H 
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1734 brauchbare Soldaten weniger am Rhein, 


ſondern Schleſien mußte ſich auch fuͤrch⸗ 
ten, von Brandenburgern uͤberſchwemmt 
zu werden, die Stanislaiſten pluͤn⸗ 
derten die oͤſterreichiſchen Erblaͤnder, 
Frankreich behielt freye Hand, ſich mit 
Bayern zu vereinigen, mit vollem Nach⸗ 
drucke auf den Kayſer und ſeine Ver⸗ 
buͤndeten zu fallen und ihm einen ehr⸗ 
loſen Frieden abzunoͤthigen, Sachſen 
kam außer Thaͤtigkeit, Rußland's und 
Oeſterreich's Vormundſchaft über Pos 
len war aus, und fuͤr Seckendorff eine 
Arbeit von neun Jahren verloren. 


Bey dieſem kritiſchen Zeitpunct, 
wo ihm der franzoͤſiſche Geſandte ſo 
muthig entgegen arbeitete, der ruſ⸗ 
ſiſche nachlaͤßig beyſtund ), und das 
ſaͤchſiſche Miniſterium ihn im Stiche 
ließ, traute ſich Seckendorff allein 

nicht 


) Jagouſchinsky war Münnich's Tod⸗ 


feind, und wollte es auch mit dem Kýs 
nig nicht verderben. p ra 


nicht Wirkungskraft genug zu, um das äi, 
kommende Wetter zu beſchwoͤren. Es 
lag ihm auch daran, dießfalls bald 
beruhigt zu ſeyn, weil ihn die Stimme 
der Ehre zur Armee rief. Friedrich 
Wilhelm, bey dem die Furcht vor den 
Rußen dem Widerwillen gegen ſie un⸗ 
gefaͤhr die Wage hielt, und der daher 
einen oͤffentlichen Bruch mit dieſer 
Macht ſo lange als moͤglich zu ver⸗ 
meiden füchte, hatte öfters den Wunſch 
geäußert, daß der Graf von Loͤwen— 
wolde zu ihm kommen moͤchte, um 
verſchiedene Mißverſtaͤndniße uͤber dieſe 
ganze Sache zu heben. Loͤwenwolde 
war damals in Leipzig, wohin er dem 
ſaͤchſiſchen Hof gefolgt war. Secken⸗ 
dorff fertigte ſeinen Neffen an ihn ab, pitte 
der ihn von der damaligen Denkungs⸗ 
art des Koͤnigs und der ganzen Lage 
der Sachen genau unterrichten, und 
erſuchen mußte, ohne Zeitverluſt nach 
Berlin zu kommen. Theils folte er 
duech beſcheidenen Ernſt den Koͤnig 
von offenbarer Parteynehmung fuͤr 
Frank⸗ 


s734 Frankreich abhalten, theils den faſt 
ganz abgerißenen Faden der Ausſoͤh⸗ 
nung zwiſchen Sachſen und Preufs 
ſen wieder anknuͤpfen. 


Der Sof zu Dresden hatte bigs 
her eine Auffuͤhrung beobachtet, die 
ihn eher von ſeinem Zweck, die Krone 
Polen's zu erhalten, haͤtte entfernen, 
als demſelben naͤhern ſollen. Nicht 
genug, ſich bey den Polen durch die 
Exceße der ſaͤchſiſchen Truppen verhaßt, 
und durch die ſchnelle Ruͤckreiſe Au⸗ 
guſt's nach Dresden laͤcherlich zu ma⸗ 
chen, ) wurden auch die zwey Mini⸗ 
ſter, die ſich am meiſten fuͤr Sachſen 
verwendeten, ich meine Seckendorff 

und 


*) Dieſe raͤthſelhafte Entfernung aus Pos 
len entziffert Manteuffel folgendermafs 
fen in einem Briefe an den Freyherrn 
von Seckendorff, der ſein Befremden 
darüber geäußert hatte: „Que voulez 
„Vous? Mad. Sulkowska eft prête à 
accoucher, fon mary veut etrè préfent 

na fes 
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und Löwenwolde, vor den Kopf ger 123, 
ſtoßen. So nahm man es jenem 
z. B. übel, daß er ſich mit der Vers 
mittelungsſache von Danzig abgegeben 
hatte, ohne hinlaͤnglich mit Sachſen 
zu kommuniciren, und daß er dem Ks 
nig von Preußen zum großen rutows⸗ 
kiſchen Bataillon Hoffnung gemacht; 
dieſen aber ſetzte man bey mehreren 
Vorfaͤllen beleidigend zuruͤck. Nun 
beſann man ſich freylich eines beßern, 
weil man einſehen lernte, wie unents 
behrlich Preußen's Freundſchaft war. 
Man lenkte alfo wieder ein und gab - 
dem Grafen von Loͤwenwolde den Auf⸗ 
trag, fich auf die preußiſchen Forderun— 
gen ſo zu erklaͤren, daß man ſich einen 
Rai guten 


» à fes couches, fon maitre ne fauroit 
„ie feparer du favori; pouvoit on, 
après cela, manquer de fàire le vo- 
„yage? II est glorieux de courir aprés 
„une couronne, mais il est aufi beau, 
„ de fe montrer bon maitre et ami de 
„ſes amis, „ 1 
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1734. guten Erfolg davon verſprach. Preuſ⸗ 
fen hatte indeßen die Saiten noch his 
her geſpannt, als im vorigen Jahr, 
weil man in Oresden ſich zu nichts 
verſtehen wollte, und dabey die Sae 
chen in Polen fuͤr Auguſt nicht guͤnſtig 
worden waren. Auf Jagouſchinsky's 
und Seckendorff's Andringen hatte es 

Min. erklaͤrt, folgendes ſeyen die Bedingun⸗ 
gen, unter denen es ſich mit dem Khur⸗ 
fuͤrſten vereinigen wolle: Sachſen ſollte 
auf Kleve, Juͤlich und Berg zu Gun⸗ 
ſten Preußen's Verzicht leiſten, ihm 
nicht nur Berg und Ravenſtein garane 
tiren, ſondern auch fuͤr die Acquiſition 
von Kurland, von Elbing mit deßen 
Gebiet, und von der Woywodſchaft 
Pomerellen Gewaͤhr leiſten, ihm ents 
weder das Amt Gommern, oder die 
Rechte an der Grafſchaft Mansfeld 
abtreten, endlich unter oͤſterreichiſcher 
und rußiſcher Garantie verſprechen, fos 
bald der Khurfuͤrſt von der Republik 
Polen fuͤr einen rechtmaͤſigen Koͤnig 
anerkannt ſeyn wuͤrde, alle ſaͤchſiſchen 

Trup⸗ 
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Truppen ungeſaͤumt aus Polen wieder 1737 
abzurufen, und ſie nie mehr ohne bey⸗ 
der Kayſerhoͤfe und Preußen's Bewil⸗ 
ligung hineinzufuͤhren, auch nie etwas 
gegen die polniſche Freyheit zu unter⸗ 
nehmen. Da nun damals der König, 
alles Zuredens des Grafen von Ses 
ckendorff ungeachtet, fich nicht beſtimmt 
erklaͤren wollte, was er dagegen fir 
Sachſen thun wuͤrde, ſondern die ſaͤch⸗ 
ſiſchen Gegenforderungen abwarten 
wollte, ſo war die Sache bisher haͤn⸗ 
gen geblieben. Nun verſicherte Löwen: zi Man. 
wolde im Namen des Khurfuͤrſten, daß 
Khur⸗Sachſen auf die juͤlichiſche Erba 
folge Verzicht thun wolle, auch nicht 
abgeneigt ſey, Gommern auf gewiße 
Jahre zu verpfaͤnden. Die Abſichten 
auf Kurland und Elbing, ſetzte er hins 
zu, wolle Rußland beguͤnſtigen, und 
den neuen Koͤnig dahin bringen, daß 
er deren Ausführung ſtillſchweigend ges 
ſchehen ließe; hingegen ſtuͤnden der 
Beſitzergreifung von Pomerellen zu viele 
Schwierigkeiten im Wege. Fuͤr obige 

K 3 Vor⸗ 
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17 34. Vortheile dingte fich. Loͤpenwolde aus, 
daß Preußen ſich zur Anerkennung Au⸗ 
guſt's als rechtmäßigen polniſchen Zë 
nigs bequemen, auch ihn und ſeine 
Leute, Generalitaͤt, Recruten, Kriegs⸗ 
nothwendigkeiten u. ſ. w. ungehindert 
durch die preußiſchen Staaten paßiren 
laßen, ferner die kraftigſten Maass 
regeln gegen das weitere Vordringen 
der Franzoſen in Deutſchland und mwe: 
gen Beſchuͤtzung der ſaͤchſiſchen Laͤnder 
ergreifen und den Marquis von Che: 

tardie aus Berlin bieten lagen folle. 
Aber Loͤwenwolde und Seckendorff 
fanden ſich in ihren Erwartungen ges 
taͤuſcht. Man verſprach ſich in Ber⸗ 
lin noch immer viel von einer franzoͤ⸗ 
ſiſchen Huͤlfe fuͤr Danzig, und glaubte, 
daß durch ſte, oder die heranziehenden 
Polen die Stadt noch entſetzt werden 
koͤnnte. Deswegen ſteigerte nun abers 
mals Friedrich Wilhelm den Preis, 
wofuͤr er ſeinen Nachbar als Koͤnig 
erkennen, ſich fuͤr ihn erklaͤren und die 
Beſchuͤtzung der khurſaͤchſiſchen Staaten 
a übers 


übernehmen wollte. Er fügte zu den 
vorigen Forderungen nicht nur die voͤl⸗ 


lige Ueberlaßung des rutowskiſchen 


Regiments, ſondern verlangte auch, daß 
Gommern und Mansfeld zugleich auf 
ewig an ihn abgetreten werden ſolle. 


Der kayſerliche Hof wurde nun 
immer mehr in der Meinung beſtaͤrkt, 
daß es weder Sachſen, noch Preußen 
aufrichtig um eine Wiedervereinigung, 
ſondern vielmehr darum zu thun ſey, 
die Schuld ihres Unfriedens dem Kays 
ſer beyzumeßen, und ihm dadurch bey 
Rußland eine Gehaͤßigkeit zu erwecken. 
Der Graf von Wratislaw mußte da⸗ 
her den dresdner Hof zu bewegen ſu⸗ 
chen, daß er, nebſt dem Verzicht auf 


die von Preußen bereits innen gehab⸗ 


ten Laͤnder von der kleviſchen Erbſchaft, 
dieſem Hauſe den kuͤnftigen Beſitz von 
Berg und Ravenſtein garantiren, auch 
davon abſtehen moͤchte, daß man von 
Preußen die Gegengarantie von Juͤlich 
verlangte, weil ſonſt der Endzweck ver⸗ 
K 4 fehlt 


dä 


152 = em 


1734. fehlt und Friedrich Wilhelm feine For⸗ 
derungen immer vermehren wuͤrde. 
Auch mußte er zeigen, wie unbillig es 
feu, daß Auguſt für die Verpfaͤndung 
von Gommern eine Gegenhypothek 
vom Kayſer verlangte. Dabey wurde 
Seckendorff angewieſen, dem König 
von Preußen das Ungegruͤndete ſeiner 
Furcht vor Frankreich darzuthun, und 
ihm vorzuſtellen, daß, ohngeachtet 
Oeſterreich die von dieſer Krone augs 
bedungene Neutralitaͤt der Niederlande 
nicht angenommen, ſolche doch von 
den Franzoſen genau beobachtet wuͤrde, 
um den Generalſtaaten alle Unruhe 
zu benehmen: deswegen wuͤrden ſie 
alſo zuverlaͤßig nichts gegen Geldern, 
am wenigſten gegen Kleve und Mark 
unternehmen. Der nemliche Grund 
faͤnde bey Welſch Neuenburg ſtatt, 
indem Frankreich ja bereits fich ete 
boten habe, die vier Waldſtaͤdte und 
das Bißthum Baſel unter dem zu bes 
ſtimmenden Securitaͤtsdiſtrict zu bes 
greifen, und ſich alſo gewiß noch we⸗ 

niger 
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niger gegen Neufchatel wenden wuͤrde, 1734. 
um die Eidgenoßen nicht zu allarmiren. 
Sollte es aber doch geſchehen, ſo wollte 
Oeſterreich den Koͤnig wegen der dor⸗ 
tigen Einkuͤnfte durchaus ſchadlos bals 
ten. Aber beyde Hoͤfe blieben bey ih⸗ 
rem bisherigen Eigenſinn, und Loͤwen⸗ 
wolde reißte unverrichteter Sachen und Jun. 
ſehr misvergnuͤgt von Berlin ab. , 


Waͤhrend aller dieſer Unterhand⸗ 
lungen waren die Waffen in Polen 
nicht muͤßig geweſen, wodurch auf ein⸗ 
mal die Sachen ein ganz veraͤndertes 
Anſehen bekamen. Die ſo oft und 
ſo prahleriſch angekuͤndigte franzoͤſiſche 
Hülfe war nur ein kurzes Schatten⸗ 
ſpiel. Drey ſchwache Bataillone wa⸗ 
ren alles, was der allerchriſtlichſte Kés 
nig ſchickte, um feinem Schwieger⸗ 
vater gegen ein großes Heer von 
Sachſen und Rußen beyzuſtehen *). 

| 85 Das 
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Es leuchtete jedermann in die Augen, 
daß es Frankreich kein rechter Ernſt 
mit 
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1733. Das winzige Korps war kaum beym 
185May. Fort Weichſelmuͤnde an's Land getre⸗ 
15 Mah. ken, als nicht nur Muͤnnich eine bes 
traͤchtliche Verſtaͤrkung von Warſchau 
erhielt, ſondern auch der Herzog von 
25 Mah. Weißenfels mit zehntauſend Sachſen 
vor Danzig anlangte. Die Franzoſen 
r May. wurden geſchlagen, ſchifften fih wies 
19 Jun. der ein und ließen den Vater ihrer 
Koͤni⸗ 


mit Leezinski's Erhebung war, und daß 
dieſer Herr nur den Vorwand des 
Kriegs hergeben mußte. Die eigent⸗ 
liche Urſache aber dieſer auffallenden 
Nachlaͤßigkeit, welche vielleicht wenig 
bekannt ſeyn moͤchte, beſtund darin, 
daß dem Kardinal Fleury und dem 
Siegelbewahrer Chauvelin ſogar daran 
gelegen war, daß Stanislaus nicht Koͤ⸗ 
nig wuͤrde, damit der Kredit ſeiner 
Tochter nicht zu ſehr ſteigen moͤchte. 
Denn dieſe waͤre dadurch in den Stand 
gekommen, den Herzog von Bourbon, 
dem ſie Dankbarkeit ſchuldig zu ſeyn 
glaubte, an's Ruder der Geſchaͤfte zu 
ziehen. ù 


0 


Königin im Stich. Stanislao blieb 1734 
nun nichts anders uͤbrig, als aus Dan⸗ 

zig mit Lebensgefahr zu entfliehen, und 27 Jun. 
dadurch die Uebergabe von Danzig y zur. 
nebſt der Unterwerfung der darin bes 
findlichen Magnaten zu veranlaßen. 

Der Kapitulation zufolge wurden fäch« 
ſiſche Truppen nach Danzig gelegt. 
Dieß gab anfaͤnglich dem Koͤnig von 
Preußen Anlaß zu großen Beſorgnißen 

fuͤr die Freyheit einer Handelsſtadt, 
woran ihm ſo viel gelegen war. Da 

ihm aber Seckendorff, auf Befehl 
ſeines Herrn, verſicherte, daß dieſe 
Interimsgarniſon nicht laͤnger in Dan⸗ 

zig bleiben ſollte, als bis die Paci⸗ 
fication des Koͤnigreichs zu Stande 
gekommen ſeyn wuͤrde, und daß dieß 

der Kayſer und Rußland garantire, ſo 

war er wieder zufrieden. 


Der arme, vertriebene, verfolgte 
Stanislaus war gluͤcklich genug ge⸗ 
weſen, den ihm nachſtellenden Rußen 
nach mancherley Gefahren zu entrin⸗ 

nen 


s734 nen und in dem elendeſten Aufzug zu 

3 Jul. Marienwerder auf preußiſchem Vos 
den anzulangen. Er warf ſich in die 
ſchuͤtzenden Arme feines koͤniglichen 
Nachbars, und hoffte nun unter der 
Aegide der Gaſtfreundſchaft und des 
Edelmuths geſichert zu ſeyn. Dieſes 
Zutrauen ſetzte den König von Preuſ⸗ 
ſen in den Stand, eine noch glaͤn⸗ 
zendere Rolle im europaͤiſchen Syſtem 
zu ſpielen, als bisher. Haͤtte er ſich 
damals blos durch ſein Intereße, und 
nicht zugleich durch ſeine angeborne 
Rechtſchaffenheit leiten lagen, fo hätte 
vielleicht der wohlthaͤtige Philoſoph 
fein Leben in den ſibiriſchen Eiswuͤſten 
beſchloßen, und der wiener Frieden waͤre 
gewiß ganz anders ausgefallen. 


Die Wuth der Kayſerin von Ruß⸗ 
land gegen biefen, mit frecher Anmaſ⸗ 
ſung von ihr geaͤchteten Koͤnig gieng 
ſo weit, daß nicht nur hunderttauſend 
Rubel auf ſeinen Kopf geſetzt wurden / 
ſondern ſogar Loͤwenwolde ſich die 
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Drohung erlaubte, die Rußen wuͤr⸗ 1734 
den ihn mit Gewalt aus Preußen 
wegnehmen. Aber weit entfernt, den 
Koͤnig dadurch zu ſchrecken, beſtaͤrkte 
er dieſen nur noch mehr in dem Vor⸗ 
ſatz, ſeinen Gaſt gegen jedermann in 
Schutz zu nehmen. Der Koͤnig bekam 
von Loͤwenwolde's Kuͤhnheit auf ſeiner 
Reiſe an den Rhein Nachricht. Er 
war fo aufgebracht darüber, daß ep 
gegen Seckendorff äußerte, er hoffte, 18 zur, 
der Kayſer wuͤrde ihm nicht nur wegen 
dieſer Drohung Genugthuung von Loͤ— 
wenwolde verſchaffen, ſondern ihm auch, 
wenn es zu Thaͤtlichkeiten mit Ruß⸗ 
land kaͤme, die bundesmäfige Huͤlfe 
angedeihen laßen. Zugleich erklaͤrte 
er, daß er in dieſem Fall fein rheini⸗ 
ſches Korps zuruͤckziehen und die ges 
ſamte Macht gegen Rußland wenden 
wirde- Seckendorff gab fih alle 
Mühe, den entruͤſteten Monarchen zu 
beſaͤnftigen. Er ſtellte ihm vor, wie 
nachtheilig ihm und ſeinen Laͤndern ein 
Bruch mit der Zaarin ſey, wobey 
Preuſ⸗ 
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1734 Preußen alles, Rußland aber nichts 
zu verlieren haͤtte: er wuͤrde „von 
„der ganzen vernuͤnftigen Welt aus⸗ 
„gelachet werden, wenn er fidh zu 
„der Zeit des Stanislai mit Hazard 
„ſeinem geſamten Lande annehmen 
„wolte, da Frankreich ſelbſt ſeinen 
„Schwiegervater verlaßen und in die 
„Noth geſetzet, daß er ſich zu Fuß 
„in armſeeliger Geſtalt retiriren und 
„flüchtig werden muͤßen. — Hieraus 
„koͤnnten fih alle diejenige, fo fich an 
„Frankreich vertrauet, und auf deßen 
„Beyſtand verließen, die Rechnung 
„machen, was am Ende von Frank— 
„ reich zu hoffen. Dabey ſuchte er 
ihm begreiflich zu machen, was fuͤr ein 
Unterſchied zwiſchen den Durchzuͤgen, 
die er den Sachſen und Rußen geſtat⸗ 
tet hatte, und zwiſchen dem beſtaͤn⸗ 
digen Aufenthalt obwalte, den er nun 
Stanislao geben wollte. Er rieth 
und bat daher nachdruͤcklich, ihn ohne 
Verzug in der Stille auszuſchaffen, 
und nicht, wie der Koͤnig vorzuhaben 

ſchien, 


ſchien, nach Pillau und von da zu 
Waßer in die Citadelle von Stettin 
bringen zu laßen. Friedrich Wilhelm 
verſprach hierauf, er wolle Stanis⸗ 
laum fott deßen nach Schweden ſchi⸗ 
cken; aber bald beſann er ſich wieder 
anders. Ich halte es fuͤr weſentlich, 
einen Theil von der Unterredung, die 
er vor ſeiner Abreiſe von der Armee 
mit Seckendorff hielt, woͤrtlich hier 
mitzutheilen. Sie iſt ein Beweis von 
des Koͤnigs feiner Politik, und ges 
wißermaßen der Kommentar zu dem 
damaligen Betragen des berliner Hofs. 
Nachdem der Koͤnig Seckendorff'en 
aufgetragen hatte, dem Kayſer die 
kraͤftigſten Verſicherungen von ſeinen 
guten Geſinnungen gegen ihn und ſein 
Erzhaus zu geben, aͤußerte er, daß, 
da der Kayſer ſelbſt erkennen wuͤrde, 
„daß ſeine,, (des Königs) „Macht 
„ und Vermögen allein nicht zureichete, 
„Ihro Kayſerliche Majeſtaͤt aus gegens 
„„ waͤrtiger Noth zu retten; als lebte 
„er des feſten Vertrauens, Ihro 
„ Kay⸗ 


12734. 


15 Aug. 


1734 


160 ES 


„Kayſerliche Majeftät wuͤrden ihme 
„nicht übel nehmen, daß er bißhero 
„die Cron Franckreich fo viel mena⸗ 
a Gitet und auch in Zukunft noch in 
„ fo lange nicht gänzlich vor den Kopf 
„ ſtieße, big Engeland und Holland 
„ fih eines beßern beſinneten und vor 
„den Kayſer erklaͤhreten. Dieſe biß⸗ 
» herige von ihm gefuͤhrete Vorſichtig⸗ 
„keit ruͤhrete keinesweges daher, daß 
„er die geringſte Neigung vor Franck 
„ reich, oder fich in der dem Kayſer 
„gewidmeten Devotion und Freund⸗ 
„ ſchafft geändert habe, vielmehr bes 
„hielte er die Ergebenheit vor ihn big 
„in fein Grab; ſich aber ohne Ihro 
„Kayſerliche Majeſtaͤt einen großen 
>» Nuzen zu ſchaffen, Franckreichs Haß 
„auf den Hals zu ziehen, ſeine Lande 
„ ruiniren und durch die Franzoͤſiſche 
» Macht fih außer Stand ſezen zu 
„ laßen, dem Kayſer und dem Baters 


„ land nachdruͤcklichen Beyſtand zu leis 


s» ften, würde Ihro Kayſerliche Majes 
„far mehr ſchaden, als helfen. — — 
3 3) So 
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„„So bald die Stadt Danzig fih an 1784. 
„die Rußen und Sachſen zu uͤbergeben 
„in der Noth gefunden, haͤtte der Kés 
„nig von Franckreich und Stanislaus 
„ſelbſt an ihn geſchrieben und um 
„ Schuz und Auffenthalt in feinen Lans 
„den vor Stanislaum gebeten: er 
„hätte beyde Briefe big dieße Stunde 
„ohnbeantworthet gelaßen, da inzwi⸗ 
„ſchen Stanislaus aus Danzig ent⸗ 
„ kommen und fich ohne fein Wißen 
„Anfangs nach Marienwerder, hernach 
„nach Inſterburg, Marienburg und 
„Johannesburg in ſeine Preußiſche 
„Lande gefluͤchtet, in Hoffnung, ein 
„Mittel zu finden, zu der Pohlniſchen 
„Confoͤderirten Armee zu kommen. 
„Ob nun wohl ihme die Loͤwenwoldi⸗ 
„ fche bekannte Drohung, den Stanis⸗ 
„laus aus ſeinen Landen mit Gewalt 
„ wegzunehmen, mit Fueg Urſach ges 
„geben haͤtte, fih des Stanislai Pers 
„son offentlich anzunehmen und zu des 
„clariren, daß er nach allgemeinen 
„Voͤlckerrecht einen ungluͤcklichen Herrn 
$ 2 (den 
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„(den ehedeßen Ihro Kayſerliche Ma⸗ 
„ jeſtaͤt und ganz Europa vor König 
„erkandt) in ſeine Protection zu neh⸗ 
„men berechtiget wäre, un fo mehr 
„da nach der vor Schweden ſo ungluͤck⸗ 
„lich ausgefallen geweßenen Schlacht 
e bey Pultawa der eigenſte Stanislaus 
„nach Colberg in Pommern ſich ge⸗ 


, fluͤchtet und alda eine geraume Beith 


„aufgehalten, ohne daß der Czaar 
„ ſolches uͤbel genommen, oder degen 
„Wegnehmung gedrohet: So habe er 
„doch, um die Freundſchafft von Ruß⸗ 
„land moͤglichſter Dinge beyzubehalten, 
„ein oͤffentliches Afylum an Stanis⸗ 
„ laug zu verſprechen nicht rathſam ges 
„funden, hingegen in geheim die Or— 
„ dre geſtellet, fich des Stanislai Pers 
, fohn; wann fich ſelbige in feinen Lane 
„den befinde, zu verſichern und an 
„einen haltbahren Orth in Preußen 
„ auch wieder feinen Willen zu brin⸗ 
„gen: Welches auch gluͤcklich erfolget 
„und wuͤrde vermuthlich nunmehro 
a» Stanislaus in Pillau ankommen ſeyn, 
„ bon 
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„von dar er felbigen zu Wager biß 173% 
„Stettin tranſportiren laßen und ſo 
„lange in ſicherer Verwahrung halten 
„ wollte, biß ihm des Kayſers Willens. 
„Meinung, was zum Vortheil vor 
s Spro Kayſerliche Majeſtaͤt durch des 
„ Stanislai Perſohn ausgerichtet wer 
„ben koͤnnte, zukaͤme; er baͤthe aber 
ss inſtaͤndigſt, daß zwiſchen dato vom 
bs Isten Aug. in vier Wochen ihm des 
„ Kayſers Entſchließung möchte bekannt 
3> gemacht werden, denn er ſehete zum 
„Voraus, daß Franckreich an ihme 
ss allerhand propoſitiones wegen Extras 
z dirung des Stanislai bringen dürfte, 
>» folglich ihme vor allen des Kayſers 
5 Gefinnung hierüber zu wißen noͤthig 
o und verſicherte er auf feine, Ehre, 
„daß bey Aufbewahrung des Stanis⸗ 
sn lat bey ihme keine andere Abſicht, 
sn als allein dem Kayſer einige Bors 
»theile durch deßen Perſohn zu vers 
os ſchaffen — — , Seckendorff ere 
ſuchte den Koͤnig dringend, dieſem Ver⸗ 
ſprechen getreu zu bleiben, und ohne 
6 £ 2 des 
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1234. des Kayſers Vorwißen und Genehm⸗ 
haltung nichts mit Stanislao vorzu⸗ 
nehmen, auch ſich nicht durch ſeine Mi⸗ 
niſter bewegen zu laßen, ihn an Frank⸗ 
reich auszuantworten. Er gab aber 
auch ſeinem Herrn den Rath, man ſollte 
ſich bemuͤhen, den Koͤnig durch Ver⸗ 
ſchaffung der ihm ſchon laͤngſt von 
Rußland angebotenen Vortheile in Po⸗ 
len und des rutowskiſchen Regiments 
dahin zu bringen, Stanislaum in oͤſter⸗ 
reichiſche Haͤnde zu liefern. Aber am 
Hofe zu Wien glaubte man feſt, die 
von Friedrich Wilhelm gemachte, auch 
gegen Rußland geaͤußerte Betheurung, 
daß er ſich der Perſon Stanislai blos 
zur allgemeinen Wohlfahrt und Herſtel⸗ 
lung der Ruhe in Polen, vorzuͤglich 
auch zu dem Endzweck verſichert hätte, 
damit Stanislaus abgehalten wuͤrde, 
ſich zu Kiowskj, oder zu den Tuͤrken 
zu ſchlagen, ſey blos ein leerer Vor⸗ 
wand. Man ſtund in der Meinung, 
daß des Koͤnigs eigentliche Abſicht da⸗ 
* gehe, durch dieſes koſtbare Unter⸗ 

pfand 
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pfand das Schiedsrichteramt in den 173% 
nordiſchen Angelegenheiten zu bekom⸗ 
men, ſeine Freundſchaft deſto hoͤher 
verkaufen zu koͤnnen und ſich Frank⸗ 
reich in der juͤlich⸗bergiſchen Erbſchafts⸗ 
angelegenheit verbindlich zu machen. 
Man ſchloß dieß unter andern auch 
aus der Art, wie Stanislaus in Anger⸗ 
burg behandelt wurde, wo alle ſeine 
polniſchen Anhaͤnger freyen Zutrit hat⸗ 
ten, hingegen den ſaͤchſiſchen und rufe 
ſiſchen Offizieren der Eingang in die 
Stadt verwehrt wurde. Meines ges 
ringen Erachtens war der Koͤnig von 
Preußen damals gar wohl befugt, die 
Ausuͤbung einer edeln Gaſtfreyheit mit 
der Sorge fuͤr ſeinen eigenen Nutzen 
zu vereinbaren, und er handelte keines⸗ 
wegs ſeiner reichsſtaͤndiſchen Obliegen⸗ 
heit durch die, Stanislao geöffnete 
Freyſtaͤtte zuwider, wie Seckendorff 
angewieſen wurde, ihm „aufs beweg⸗ 31 Aus. 
„lichſte vorzuſtellen und zu Gemuͤth zu 
„ fuͤhren., Seckendorff mußte ſich 
zugleich Mühe geben (ich wuͤnſchte, 
L 3 daß 
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daß er fih für eine beßere Sache vers 
wendet hätte), den König zur Auslie⸗ 
ferung Stanislai, wo nicht an Ruß⸗ 
land, doch an Oeſterreich zu bereden. 
Er ſollte ihm auch alle Beſorgniße we⸗ 
gen einer uͤblen Behandlung jenes un⸗ 
gluͤcklichen Fuͤrſten benehmen, indem 
ja die Zaarin bereits erklaͤrt habe, 
daß fie ihm den Genuß feiner Erbs 
guͤter, den koͤniglichen Titel und eine, 
von der Republik Polen aus zuwerfende 
Unterhaltungsſumme lebenslaͤnglich goͤn⸗ 
nen wolle. Auf jeden dieſer Faͤlle 
wurden die bereits ſchon oͤfters in An⸗ 
ſehung Kurland's, Berg u. f. w. een 
ten Zuſagen erneuert. 


Seckendorff hatte von Dresden 
aus Nachricht, daß man dort nicht 
mehr ſo gar abgeneigt ſey, das große 
Regiment, wenigſtens deßen erſtes Ba⸗ 
taillon, abzutreten. Er ließ daher 


nichts unverſucht, um von Friedrich 


Wilhelm hauptſaͤchlich für dieſen Preis, 


Stanislai Aus haͤndigung zu erlangen. 


Aber 
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Koͤnig auf ſeiner Ruͤckreiſe nach 4 
lin verfiel, machte einen Strich du 
dieſe Rechnung. Waͤhrend derſelben 
war der Einfluß des Miniſteriums, 
der Koͤnigin und des Kronprinzen, den 
Freundſchaft, Mitleiden und Einklang 
der Geſinnungen innig an den koͤnig⸗ 
lichen Fluͤchtling knuͤpften, groͤßer, als 
in geſunden Tagen, und Seckendorff 
war, aus Mangel perſoͤnlicher Gegen⸗ 
wart, nicht genug im Stande, dieſem 
Einfluß entgegen zu wirken. Ver⸗ 
muthlich wollte auch bey Friedrich Wil⸗ 
helm, bey ſeinem damals wahrſchein⸗ 
lichen Eintritt in die Ewigkeit, ſein 
Gewißen nicht mit einer unredlichen 
Handlung belaſten. Genug, die Aus⸗ 
lieferung des Stanislaus ward ſchlech⸗ Anfang 
terdings verweigert, und dabey vom de 
kranken Koͤnig in einem Briefe an 
Seckendorff die bedenklichen Worte 
hinzugefuͤgt: „daß er anjezo mehr an 
„einen Schwanen » Öefang, als an 
» Politiſche Sachen gedencken müßte, 

L A a da⸗ 


Aber die toͤdliche Krankheit, in ES 1784.1 
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2734. ,,babero er um keiner Urſachen in der 
„Welt willen ſich in die Pohlniſchen 
„ Affairen meliren wolte, er riethe, 
„Ihro Kayſerliche Mayeſtaͤt möchten 
„Waßer in Ihren Wein ſchuͤtten. 
„Seckendorff wuͤrde ihm das Zeugnis 
„geben, daß er allemahl den Anfang 
„aller dießer Verdrießlichkeiten abge⸗ 
„ rathen, weil er klahr eingeſehen, 
„wie wenig die Pohlniſchen Händel 
„meritirt, fih und ganz Europa in 
„ Combußion zu ſetzen, und einen ges 
„ wiß verderblichen Krieg bey unbes 
ssteiteten Umſtaͤnden einer kuͤnfftig vers 
„ mutheten und ungewißen Unruhe vor⸗ 
„„ zuziehen. „ Friedrich Wilhelm ließ 
ferner dem Kayſer rathen, er ſolle 
Stanislao ſo lang er lebte, welches, 
wegen ſeines Alters und Leibsbeſchaf. 
fenheit nicht lange dauern koͤnnte, den 
Beſitz der polniſchen Krone laßen, mit 
der Bedingung, daß ſie nach ſeinem 
Tode ungehindert dem Khurfuͤrſten von 
Sachſen zufiele. Karl war uͤber die ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort des Königs, noch mehr 
i : aber 
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aber uͤber die Vorwuͤrfe, womit er fie 173% 


fſualzte, ungemein empfindlich, wie man 


aus folgender Stelle eines Reſcripts ra Ort 
an den Grafen von Seckendorff ſehen 
wird: „Mann begnuͤgt ſich nicht, 
„das Verlangen abzuſchlagen, ſondern 
„mann laͤßt untereinſten viele unan⸗ 
„ ſtaͤndige Vorwürfe mit einfließen, und 
„ ſpricht mehr Ungern Feinden, als 
„Uns das Worth. Allem Anſehen nach 
„hatt die Nachricht von deme was 
„den i9ten vorigen Monats unweith 
„Guaſtalla vorbeygegangen, ſolche 
„wiedrige Entſchließung verurſachet. 
„Und ift aus allem klar abzunehmen, 
„ daß mann nur in der Zeith, wo 
„mann des Allianzmaͤßigen Beyſtands 
„nicht noͤthig hatt, angenehme Bere 
»ficherungen von der Preußiſchen 
„Standhafftigkeit zu gewarthen, hins 
„gegen in mißlichen Umſtaͤnden auff 
„ dieſe Freundſchaft gar keinen Staat 
„zu machen habe, dannoch aber in 
„allen Begebenheiten ſelbe theuer ers 
„kaufen folle. „ — 

L 5 Der 
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1734 Der Kaltſinn gegen Defterreich *), 
der Unwille uͤber Rußland und die 
Zuneigung fuͤr Stanislaum, der in⸗ 
deßen geſchuͤtzt und geehrt zu Koͤnigs⸗ 
berg einen anſtaͤndigen Hof unterhielt, 
nahm nun immer mehr uͤberhand. 

SA) e Der König gieng darin fo weit, daß 
er Seckendorff'en zum heiligen Chriſt 
einen Ring ſchenkte, worauf mit gol⸗ 
denen Buchſtaben die Worte ſtunden: 

» Vive le Roy Stanislas, und dieß 
Geſchenk mit allerhand bittern An⸗ 
merkungen begleitete. In Anſehung 
Auguſt's ſtieg der Haß des Koͤnigs von 
Preußen ungefaͤhr in dem Verhaͤltnis, 
wie jener ſich mehr auf dem polniſchen 
Thron befeſtigte. Er ſprach oͤffent⸗ 
lich von ihm in den veraͤchtlichſten 
Ausdrücken und wenn er an der Tafel, 
oder im Tobackskollegium die zwey 
Kronkompetenten mit einander verglich, 
endigte er meiſtens ſeine Rede mit 

dem 


+) Bal. den erſten Abſchnitt des vorigen 
Theils. 


dem Ausruf: „Vivat Stanislaus et pe- 173% 


reat Auguftus! , ) 


Zum Unglück ereignete fih damals 1735 


ein Vorfall, der, obwohl von geringer 
Bedeutung, bey Friedrich Wilhelm's 
aufbrauſendem Charakter und dem un⸗ 
aufhoͤrlichen Hetzen ſeiner Hofleute, 


leicht zu einem offenbaren Bruch haͤtte 


Anlaß geben koͤnnen. Eine ſaͤchſiſche 


Partey begieng auf der in Sitthauen g n ve 
gelegenen preußiſchen Herrſchaft Tau⸗ SE 


roggen einige Ausſchweifungen. Diefe 
wurden in einem Bericht der Regie- 
rung zu Koͤnigsberg ſehr vergroͤßert, 
und der Koͤnig ließ durch ſeinen Re⸗ 
ſidenten in Warſchau erklaͤren, „er 
wuͤrde ſich in Ermanglung einer hin⸗ 
laͤnglichen Genugthuung, ſchon ſelbſt 
auf 


„) In Gegenwart des Freyherrn von Ses 
ckendorff trank er einmal folgende Ge⸗ 
ſundheit: „Vivat Carl hoch, Vivat 
„Frenzel und Lieſel, pereat Auguſtus 
„ tief, vivat Piaf !, 
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173s. auf khur⸗ſaͤchſiſchem Boden vierfach 
Febr. entſchaͤdigen. „ Doch da der dresdner 
Hof ſehr beſcheiden und nachgebend 
antworten ließ, und der Koͤnig erfuhr, 
daß man ihm die Sachen uͤbertrieben 
hatte, ſo legte ſich ſein Zorn wieder, 
und der Freyherr von Seckendorff 
hatte nicht noͤthig, dem Koͤnig deshalb 
ernſtliche Vorſtellungen zu machen, wie 
er bereits angewieſen war. Webers 
haupt ſahe dieſer Miniſter ein, daß 
ſich die Heftigkeit des preußiſchen Mo⸗ 
narchen gegen Sachſen von ſelbſt ges 
ben wuͤrde, wenn nur erſt die Ruhe 
in Polen ſich mehr herſtellte, und 
Friedrich Auguſt fortfuͤhre, nicht gleis 
ches mit gleichem zu vergelten. Er 
war uͤberzeugt, daß Maͤßigung und an⸗ 
ſcheinende Gleichguͤltigkeit ohne Ver⸗ 
achtung bey damaligen Umſtaͤnden das 
Betragen der drey Alliirten gegen den 
berliner Hof leiten muͤßten, und pre⸗ 
digte dieß auch in Wien, ſo wie in 
Warſchau. 


á Diefe 
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Dieſe Art, den König von Preußen 1738. 
zu behandeln, haͤtte ihn vielleicht da⸗ 
mals zu einer Vereinigung mit Sach⸗ 
ſen vorbereiten koͤnnen, um ſo mehr, 
da es mit der ſtanislaiſchen Partey 
mit jedem Tage ſchlechter gieng. Der 
Freyherr von Seckendorff und der 
Graf von Manteuffel wollten den 
Augenblick benutzen, wo Laſcy die Apr. 
Korps des Grafen Tarlo und des Ka⸗ 
ſtellan Czerskj zu Paaren getrieben, 
oder zerſtreut hatte. Sie drangen in Anfang 
Dresden darauf, daß nun das Ber. 
ſoͤhnungsgeſchaͤft mit einem Dutzend 
großer Leute und einigen tauſend, an 
ſchicklichen Orten auszutheilenden Du⸗ 
caten ernſtlich eingeleitet werden muͤßte. 

Aber dort flimmte man immer das 

alte Lied an, daß man verlangte, 
Preußen ſollte die erſten Schritte thun. 
Muͤnnich's Uebermuth und unuͤber⸗ 
legte Hitze verderbte vollends alles. 
Dieſer, durch ſein Kriegsgluͤck aufge⸗ 
blaſene General, deßen Monarchin 
ohnehin daruͤber empfindlich war, daß 

i der 
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1788. der berliner Hof nicht auch bey ihr ans 
gefragt hatte, was er mit Stanislao 
machen ſollte, ſprach laut davon, daß 
er nach Koͤnigsberg kommen und Sta⸗ 
nislaum mit Gewalt abholen wollte. 
Seine unuͤberlegten Reden wurden dem 
Koͤnig von Preußen hinterbracht und 
machten einen ſehr nachtheiligen Ein⸗ 

druck auf ſein Gemuͤth. Sie befeſtig⸗ 
ten ihn noch mehr in dem Glauben, 
daß man den Khurfuͤrſten hauptſaͤchlich 
deswegen auf den Thron geſetzt habe, 
um Preußen ein Gebiß anzulegen, in⸗ 
dem ſchon jetzt, vor Vollendung des 
Werks, Rußland die Zaͤhne fo gewal⸗ 

a Mah. tig zeigte. Er ließ die Geſandten der 
drey verbundenen Maͤchte Lichten⸗ 
ſtein, Brakel und Ponickau, zur Ronz 
ferenz rufen und ihnen in ſehr kraͤf⸗ 
tigen Ausdruͤcken erklaͤren, daß er 
zwar parteylos bleiben, aber durchaus 
die, Stanislao und den polniſchen 
Magnaten gegebene Freyſtaͤtte reſpectirt 
wißen wolle, und daß er, woferne 
Muͤnnich Feine Drohungen in Exfüls 

lung 


—ÿe— 175 


s 
D 4 


lung brachte, dieß fuͤe einen Friebens⸗ 1735, 
bruch anſehen und dann auch ſeine 
zehentauſend Mann vom Rhein beige 
rufen würde ). l f 


Das franzoͤſiſche Kabinet, dem dar⸗ 
an gelegen ſeyn Ko nicht nur feine 
. Eins 


i d Als ep dieſem Wem der 
preußiſche Miniſter Thulemeier ſagte: 
„Ja, wann der Koͤnig, mein Herr, 
„ſeine ‚Adler. hätte wollen in Polen 
„ fliegen laßen — „, verſetzte ihm der 
Fuͤrſt von Lichtenſtein: „Ich bitte Sie 
v» gar ſchoͤn, Ew. Excelleus, laßen ſie 
„feinen Adler nach Polen fliegen; es 
„giebt ohnedem daſelbſt genug Adler. 5 
Eine andere ornithologiſche Antwort 
gab Ponikau dem Minifter Podewils. 
Dieſer ſprach zu ihm: „Ich bitte, 
„machen Sie nicht, daß wir auf die 
„Leipziger Michaelis s Mefe kommen 
„und Lerchen dort efen,,s worauf 
jener erwiederte: „Ich bitte Sie, 
„nehmen Sie ſich vor die Leipziger 
„Lerchen in Acht: denn fie find febr 

„ unverdaulich. 33 i 
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3734 Einwirkung am berliner Hof, ſondern 
auch den wechſelſeitigen Argwohn zwi⸗ 
ſchen dem Koͤnig und den Kaiſerhoͤfen 

37 Zul. zu erhalten, ſchickte ſeinen, bey Georg 
dem Zweyten angeſtellten Geſandten 
Chavigny, auf einige Tage nach Ber⸗ 
lin. Die Sendung dieſes faͤhigen 
Geſchaͤftsmanns, der das innige Ver⸗ 
trauen ſeines Hofes beſaß, hatte nicht 
ſowohl foͤrmliche Propoſitionen, als 
vielmehr hingeworfene Winke, War⸗ 
nungen, Komplimente, Danckſagungen 
zum Gegenſtand. Des Freyherrn von 
Seckendorff Vorherſagung traf ein, 
daß weder Frankreich, noch Preußen 
einen weſentlichen Nutzen daraus zie⸗ 
hen wuͤrde, woferne die Verbuͤndeten 
in ihrem einfoͤrmigen Betragen, ohne 
ſich im geringſten an etwas zu kehren, 
fortführen ). Eben ſo ſuchte dieſer 

kluge 


) Er ſchrieb bey dieſer Veranlaßung au 
den Herrn von Hohenholt, oͤſterreichi⸗ 
ſchen Reſidenten in Petersburg, unterm 
zyten Sept.; „ Meines Orths kaun und 

un werde 
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kluge Staatsmann feinem Hofe alle 1788. 
Beſorgnis wegen der Reiſe des Krone 
prinzen nach Preußen zu benehmen, 
indem ihm ſein Vater dieſe hauptſaͤch⸗ 

lich deswegen erlaubte, um ihn zu ent⸗ 
ſchaͤdigen, daß er den Feldzug am Rhein 

nicht mitmachen durfte *). 

Fried⸗ 


„werde ich nimmermehr behaupten, 
„daß die bißherige Preußiſche Conduite 
„ weder Allianzmaͤßig, noch dem eiges 
„nen Preußiſchen Intereße vortraͤglich 
„fepe; hingegen glaube ich, daß die 
„Preußiſche aller- und hoͤchſte Bunds⸗ 
» genoßen, eben darum, weil Preußen 
„fich durch dergleichen Betrag den meis 
„fen Schaden zugefuͤget, die Hand úber 
„die Augen halten und denjenigen Kuos 
„then (welchen nach Ew. Wohlgebohrn 
„vertrauten Aeußerung man ſich ans 
„Schnupftuch gebunden) nicht eher loͤ⸗ 
„ſen muͤßen, alß biß alle Hoffnung ver⸗ 
„lohren, daß Preußen jemahls in den 
„rechten Weg wieder eintretten werde. „ 


*) „Wenn der Koͤnig was wichtiges wolls 
"te ausrichten laßen, — ſchrieb der jüng 
M „gere 


1788. Friedrich Wilhelm's uͤble Laune 
Auguft batte Einfluß auf ſeine Forderungen. 
Denn ungeachtet Polen faſt ganz be⸗ 
ruhigt und feine Anerkennung Auguſt's 
nun beynahe von keinem Werth mehr 
war, ſo wollte er ſie doch noch immer 
ſo theuer verkaufen, daß er ſich nicht 
erroͤthete, Kurland, Elbing, einen Strich 
von Pomerellen, Gommern, die mans⸗ 
feldiſche Hoheit, und die ſaͤchſiſchen 
Rechte auf Juͤlich und Berg dafuͤr an⸗ 
zuſetzen. Bey allem dem merkte er 
aber doch, daß die Angelegenheiten des 
Khurfuͤrſten von Sachſen ſich, auch ohne 
ſein Beywirken, in Polen beträchtlich 
beßerten, und daß die Anhaͤnger des 
Stanislaus immer merklicher abnabs 
men. Dabey mochte er beforgen, daß 
ſich 


„gere Seckendorff am fen Sept. an 
„den Grafen von Oſtein, kayſerlichen 
„Botſchafter in Rußland, „würde Er 
„lieber den geringſten von ſeinen Mi- 
„ niſtris, als feinen Cron: Deinen dars 
„ zu gebrauchen. >> 
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fich der Kayſer mit Frankreich auf eine 138. 
Art ausgleichen moͤchte, die ihm nach⸗ 
theilig ſeyn koͤnnte. Er bruͤtete daher 
einen Plan aus, um den Frieden ohne 
die zwey Seemaͤchte herzuſtellen, und 
dieſer Entwurf beſchaͤftigte ihn ſo ſehr, 
daß er mitten in der Nacht aufſtund, 
um ihn zu dictiren. Vermoͤge deſſel— 
ben ſollte unter andern weder Auguſt, 
noch Stanislaus Koͤnig von Polen 
bleiben, und jener von Oeſterreich und 
Rußland, dieſer von Frankreich eine 
lebenslaͤngliche Penſion ziehen, Nuf- 
land aber für feine Kriegskoſten Kur- 
land behalten, und Friedrich Wilhelm 
dieß alles mit Ausſchluß der See⸗ 
maͤchte bewirken, indem er dem Kayſer 
auf vier Jahre feinen Schatz und feine 
Armee, die er perſoͤnlich kommandiren 
wollte, herlieh. Aber der Koͤnig muß 
ſelbſt die Unausfuͤhrbarkeit dieſes Fries 
densprojects eingeſehen haben, weil er 
keine Eroͤffnung davon an den Kayſer 
that. Die beyden Seckendorffe, de— 
nen er unter der Hand mitgetheilt 
M 2 wurde, 
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2738. wurde, machten keinen offiziellen Ges 
brauch davon, und der kayſerliche Hof 
fand Mittel, ohne alle fremde Einwir⸗ 

3 Det kung mit Frankreich Frieden zu ſchlieſ⸗ 
ſen. Die Botſchaft von dieſer ſchnel⸗ 
len Ausſoͤhnung druͤckte ſich tief und 
ſchmerzhaft in des Koͤnigs Seele ein. 
Er hatte gewaͤhnt, ſich unentbehrlich 
gemacht zu haben, ſchaͤmte ſich nun der 
wenigen Nachgiebigkeit, die er dem Kay⸗ 
ſer gezeigt hatte, und fuͤrchtete mit 
Recht, dieſer moͤchte ſie ihm gemerkt 
haben. Zugleich ſahe er, daß ſeine 
Hofnung auf Frankreich's Dankbarkeit 
fehl geſchlagen hatte. Vielmehr blieb 
ihm die Unterhaltung des Schwieger⸗ 
vaters des allerchriſtlichſten Koͤnigs auf 


der: Hals *). 
9 Durd) 


*) Er gab ihm monatlich 300 Thaler, 
ſchreibe dreyhundert Thaler — ein uns 
geheurer Unterſchied gegen die funfzehn⸗ 
tauſend Rubel, die (wenn die Zeitungen 
wahr reden) der Graf von Artois woͤ— 
chentlich von der großen Katharin 
erhaͤlt. N 
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Durch den Frieden mit Ludwig dem 1735; 
Funfzehnten wurde zwar des Koͤnigs 
von Preußen Beyſtand zur Erhebung 
des Khurfuͤrſten von Sachſen uͤberfluͤßig, 
weil er in den wiener Praͤliminarien 
auch von Frankreich als Koͤnig erkannt 
wurde. Doch wuͤnſchte der ſaͤchſiſche, 
ſo wie der kayſerliche Hof, daß dieſe 
Anerkennung von Preußen gleichfalls 
foͤrmlich geſchehen moͤchte, obgleich letz⸗ 
terem nunmehr daran gelegen war, daß 
eine gaͤnzliche Wiedervereinigung nicht 
ſo on erfolgte). Manteuffel ſuchte X zn 

Wet e ge 

n 1091 

) ;, Te crois que la cour Imperiale, dans 
„la conjoncturè prefente, ne voudroit 
„„ pas, que cette cour fut entierement 
s#xeconciliée avec celle de Varſovie, 

„et felon fes principes elle a raiſon; 

„ auſſi n’eft ce pas mon intention de les 

„ raccommoder entierement, Mais je 

crois, que l'Empereur ne feroit pas 

„fache, fi l’on pouvoit faire enforte, 

„que le Roy de Pruffe reconnut le Roi 

15 Auguſte, puisque cela pourroit ſe faire 

a abftra- 


182 ; = 


1738. es beym Kabinet zu Dresden dahin 
zu bringen, daß einige große Soldaten, 
als der, von Friedrich Wilhelm bereits 
in groͤßtem Geheim genehmigte Preis 
dieſer Erkennung, nach Potsdam ges 
ſchickt wuͤrden. Aber die Unterhand⸗ 
lung zerſchlug ſich wieder, weil ſich der 
Graf von Truchſeeß darein miſchte. 
Dieſer machte den fächfifchen Miniſtern 
Hoffnung, daß ſein Koͤnig den ihrigen 
fuͤr die noch geringere Aufopferung ei⸗ 
niger Quaderſteine, die man zu der 
Bildſaͤule des großen Khurfuͤrſten in 
Rathenow beſtimmte, als feinen Kolles 
gen erkennen würde. Noch mehr mochte 
vielleicht der Verdruß dazu beytragen, 
den Friedrich Wilhelm daruͤber empfand, 
daß ihm der Kayſer weder die Praͤli⸗ 
mina⸗ 

, abſtrahendo d'un raccommodement to- 
„ta. Voilà ce que je voudrois ex- 
„ croquet à cette eour., Auszug Briefs 
des Grafen von Manteuffel an den 
Freyherrn von Seckendorff vom zotert 
Dee. 1735. 
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minarien des wiener Friedens, noch die 173% 
Verheyrathung ſeiner Tochter mit dem 
Herzog von Lothringen notificiren ließ,) 
obſchon erſteres von Seiten des fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten in einer foͤrmlichen 
Audienz geſchahe **). Det, 


Der König nahm diefe Vernach⸗ 
laͤßigung von Seiten des kayſerlichen 
Hofs ſo hoch auf, daß er nicht nur 

) M 4 dem 


„) Sein Gram preßte ihm (in einer Unter⸗ 
redung mit Grumbkow am ıflen May 
1736) ein wahrhaft prophetiſches Wort 
aus. „„ Dort ſteht, , rief er aus und 
zeigte auf ſeinen Erſtgebornen, „dort 
»ſteht einer, der mich raͤchen wird. „ 


) Chetardie bot damals dem König fút 
den, Stanislab gegennten Aufenthalt 
einen goldenen, mit Brillanten beſetzten 
Degen an. Aber dieſer ſchlug ihn aus, 
und ließ dagegen dem Kardinal zu vers 
ſtehen geben, daß ihm ein Dutzend große 
Leute lieber waͤren, welche er aber nicht 
erhielt, und darüber ſehr übel zu ſpre⸗ 
chen war. Auch von den polniſchen 

Magna⸗ 


184 Et 


2785: dem Freyheren von Gotter befahl, die 


Praͤliminarpuncte, wenn man fie ihm 
auch jetzt geben wollte, nicht anzuneh⸗ 
men, und zu ſagen, ſie ſeyen ſchon in 


1736. Berlin bekannt, ſondern daß er auch 
s6— 21 Stanislao, bey feiner Durchreiſe durch 


May 


Berlin, koͤnigliche Ehre erweiſen ließ. 
Hingegen weigerte er ſich ſtandhaft, 
ſelbſt nachdem die wiener Praͤliminar⸗ 
artikel bereits vom deutſchen Reich ge⸗ 
nehmigt waren, Auguſt fuͤr einen Koͤnig 
anzuſehen. Seckendorff ſagte damals 


dem Koͤnig vorher, er wuͤrde ſich zu die⸗ 


ſer Anerkennung endlich doch noch wi⸗ 
der ſeinen Willen bequemen muͤßen, 
wenn der Frieden wuͤrde publicirt wer⸗ 
den; und dieß traf auch in der Folge 
épis ein. 


Magnaten, die in Königsberg waren, 
hatte ſich der Koͤnig eine Anzahl ſolcher 
Lieblingsgeſchoͤpfe bedungen. Da ſie 
ihm diefe nun nicht lieferten, fo vers 
langte er dafür dreymalhunderttauſend 
Thaler. 


(E Drit⸗ 


Dritter Abſchnitt. 
Negotiation an verſchiedenen deut⸗ 

# ſchen Höfen. ` 
nue 


f 


ji 


Di Tractat von Sevilla lief den 
Erwartungen Karl's des Sechsten, als 
Herrn der oͤſterreichiſchen Monarchie, 
und ſeinen Vorrechten, als roͤmiſchen 
Kayſers, ſo ſchnurſtracks entgegen, daß 
es ihm nicht zu verdenken iſt, wenn 
er alles moͤgliche that, um ſeine Wir⸗ 
kung zu ſchwaͤchen. Er mußte haupt⸗ 
ſaͤchlich die Staͤnde Deutſchland's auf 
feiner Seite haben, um, wenn er in: 
Italien, oder den Niederlanden an⸗ 
gegriffen wuͤrde, wenigſtens ihres Bey⸗ 
ſtands verſichert zu ſeyn. Zu dieſer 
Abſicht war es noͤthig, ſie zu uͤber⸗ 
MS zeugen, 


x 
* 
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zeugen, daß das, was Frankreich und 


1730. 


die Seemaͤchte ſich in Italien heraus⸗ 
nahmen, auch eine Beleidigung fuͤr ſie 
fep, weil die Quadrupelallianz, die 
das Reich ausdruͤcklich beſtaͤtigt hatte, 
dadurch uͤber den Haufen geworfen 
werde. Dieſe Ueberzeugung war um 
fo ſchwerer, da diejenigen Reichs⸗ 
fuͤrſten, die es nicht offenbar, oder 
heimlich mit dem ſevilliſchen Bunde 
hielten, die Koſten und Gefahren eis 


nes Reichskriegs in hoͤhern Anſchlag 


brachten, als die Eingriffe in die 
Lehensoberherrlichkeit des Kayſers. 
So wie es dem Grafen von Ruff- 
ſtein aufgetragen war, den ſchwaͤbi⸗ 
ſchen, fraͤnkiſchen und oberrheiniſchen 
Kreis in des Kayſers Intereße zu zie⸗ 
hen, ſo mußte dieß Seckendorff beym 
oberſaͤchſiſchen thun. Er wurde bey 
den drey Herzogen der erneſtiniſchen 
Linie, Gotha, weimar, Eiſenach, 
und bey dem Fuͤrſten von Deßau, als 
Senior des anhaltiſchen Gefamthauſes, 
eigens accreditirt. 9 
An 


P 
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An Gotha, als das angeſehenſte 173% 
unter den ſaͤchſiſchen Fuͤrſtenhaͤuſern, 
hatte ſich Seckendorff ſchon vorlaͤufig 
gewandt, um durch richtige Darſtellung as Jan. 
der Lage von Europa und der Gefahr, 
die der deutſchen Verfaßung von den 
Anmaßungen der Neuverbuͤndeten ges 
droht wurde, den Patriotismus des 
Herzogs anzufeuern, damit er ſich nicht 
von der Gegenpartey einnehmen ließe. 

Es waren auch dem Kayſer verſchie⸗ 
dene Muthmaßungen von den widrigen 
Geſinnungen einiger Staͤnde der augs⸗ 
burgiſchen Konfeßion, wegen der dem 
burgundiſchen Kreis zu leiſtenden Huͤlfe 
und deßen Matricularanſchlag, beyge⸗ 
bracht worden. Deswegen bat Secken⸗ 
dorff, noch ehe das Kommißionsdecret 
in Regensburg zur Deliberation kam, 
den Herzog von Gotha um eine guͤn⸗ 
ſtige Entſchließung. Dieſe wurde ihm zo Man. 
zu Theil, und der Kayſer ſahe ſich 
dadurch veranlaßt, in einem eigenen, 
von Seckendorff nebſt den Kreden⸗ 19 May. 
tialien uͤberreichten Handſchreiben ſei⸗ 
nen 
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73% nen Dank dem Herzog zu erkennen zu 
geben, und ihn um ſeine Verwendung 
bey Weimar und Eiſenach anzugehen. 


Seckendorff's Beglaubigungsur⸗ 
20 Jun. kunde ward von den drey Herzogen 
„sul mit lebhaftem Dank für die beſondere 
Beſchickung, mit den kraͤftigſten Ver⸗ 
ſicherungen von treuer Widmung fuͤr 
den Kayſer, und mit der Zuſage guͤn⸗ 
ſtiger Stimmen auf dem Reichstag er⸗ 
wiedert. Herzog Wilhelm Heinrich 
von Eiſenach, der, wegen ſeiner 
Schwaͤche, ſeiner Schulden, und der 
Neckereyen ſeiner Nachbarn, den Kay⸗ 
ſer am noͤthigſten brauchte, war auch 
am freygebigſten mit ſeinen Ehren⸗ 
bezeugungen gegen den kayſerlichen Be⸗ 
vollmaͤchtigten und am bereitwilligſten 
mit ſeinen Zuſicherungen fuͤr den Mo⸗ 
narchen. Er bat den Grafen von 
Seckendorff, ſich ſeiner anzunehmen, 
damit er gegen die heßenkaßeliſchen 
Zudringlichkeiten in Anſehung des Amt 
hauſes Breitenbach geſchuͤtzt, und we⸗ 

gen 


Le. 
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gen der ererbten väterlichen und gros, 173% 
väterlichen Schuldenlaſt ), fo wie auch 
wegen der Irrungen mit Weimar **) 
nicht mit Mandaten und Execution 
uͤbereilt wuͤrde. Der Fuͤrſt von Deßau 
ermangelte ebenfalls nicht, dem Kayſer 10 zun, 
ſeinen Eifer fuͤr die Erhaltung der 
Reichsgerechtſame an den Tag zu legen. 


Ungeachtet aber Gotha ein ſehr 
guͤnſtiges Votum in der ſevilliſchen 
Sache hatte hoffen laßen, ſo erfuhr 
Seckendorff doch, daß der Herzog 
ſeinen Komitialgeſandten nur in un⸗ 

beſtimm⸗ 


+) Er hatte daran feit dem Antritt ſeiner 
Regierung, in dem kurzen Zeitraum 
eines Jahrs, hunderttauſend Thaler 
abgetragen. A 

un) Mit dieſem Haufe hofte Eiſenach um 
ſo mehr in der Guͤte auszukommen, da 
beyde erblos waren und einander ſuece⸗ 
dirten. Seckendorff machte auch im 
Februar des naͤchſten Jahrs, bey einer 
Zuſammenkuuft in Erfurt, beyde Hers 
zoge gänzlich wieder zu Freunden. 
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1730. beſtimmten Ausdrücken inſtruirt hatte, 
ohne der Schuldigkeit der Reichs- 
huͤlfe u. ſ. w. zu erwaͤhnen. Secken⸗ 
dorff blieb dabey um ſo weniger ru⸗ 
hig, da andere proteſtantiſche Fuͤrſten 

3 fich dießfalls nach Gotha richten wolls 

20 Dec. ten. Er wandte fih mit Nachdruck 
an den Kanzler von Einſiedel und be⸗ 
wirkte ein fehe ausführliches, den 
Wuͤnſchen des kayſerlichen Hofs faſt 
ganz angemeßenes Votum ). 


a Die brandenburgiſchen Mark⸗ 
grafen in Franken brachte Secken⸗ 
dorff ebenfalls dazu / daß fie den uͤbri⸗ 

gen 


+) Der Freundſchaftsvertrag, den Gotha 

i. J. 1728 mit Wolfenbüttel errichtet 

hatte, und weswegen Then damals 

Seckendorff den Verdacht und die 

Zweifel feines Monarchen dem Hofes 

zu Gotha hatte kund thun muͤßen, mag 

etwa Urſache geweſen ſeyn, warum dies 

h fes Haus eine gewiße Mittelſtraße zwis 

ſchen dem Kayſer und den ſevilliſchen 
Alliirten halten wollte. 
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gen patriotiſchen Fürften beytraten, wie / 173% 
wohl nicht ohne einige Mühe. Beyde 
ſcheuten fich, wegen des Geldmangels, 
der ſie und ihre Laͤnder druͤckte, vor 
dem Krieg, ſo daß Bayreuth es ſogar Mitte 
blos auf eine Vermittelung des Reichs “ 
zwiſchen dem Kayſer und Spanien we⸗ 
gen der italiaͤniſchen Lehensirrungen 
antragen, und andere Mitſtaͤnde zu 
aͤhnlichen Geſinnungen ſtimmen wollte. 
Allein Seckendorff ließ es an ernſt⸗ Jul. 
lichen Vorſtellungen nicht fehlen, und 
gieng ſo weit, daß er den Rappel des Auguſt. 
Reichstagsgeſandten von Berckhofer 
forderte, weil er durch feine Vertrau— 
lichkeit mit dem franzoͤſiſchen Botſchafter 
Chavigny Argwohn gegen fich erivecfs 
te). Auch vermochte er den Koͤnig 
von 


„) Berckhofer wurde dadurch nicht gebeis 
ferte Er pflegte, auch nach ausgebro⸗ 
chenem Reichskrieg, verdaͤchtigen Um⸗ 
gang mit widrig und franzoͤſiſch Geſinn— 
ten. Seckendorff mußte im Jauuar 
1735 ihn nicht nur wegen feiner uns 

ruhigen 


173% 
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von Preußen, daß er ſeine zwey Vet⸗ 
tern zu einem, mit dem ſeinigen uͤber⸗ 


7 Nov. einſtimmenden Betragen in der ſevil⸗ 


1731. 


liſchen ſowohl, als in der mecklen⸗ 
burgiſchen Angelegenheit einlud. Die 
Markgrafen wurden andern Sinnes 
und flogen fih an die khur⸗-branden⸗ 
burgiſchen Stimmen an. Aber bekannt⸗ 
lich lief, wegen der Intriguen der 
Gegenpartey, das Reſultat aller die⸗ 
ſer Bemuͤhungen auf weiter nichts hin⸗ 
aus, als auf eine Aſſociation von 


fuͤnf Kreiſen, die der Graf von Kuff- 


ſtein zu Stande brachte. 


Als Karl der Sechste ſeine prag⸗ 
matiſche Sanction dem verſammelten 
: Reich 


ruhigen und sfvepdeutigen Aufführung, 
fondern auch wegen ſeines ordnungs⸗ 
widrigen Verfahrens, als die Reichs⸗ 
ſtaͤdte Rothenburg, Windsheim und 
Dortmund eine Temporalexemtion von 
den Reichsbeytraͤgen ſuchten, bey den 
Markgrafen von Kulmbach und Ansbach 
verklagen. 
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Reich zur Garantie vorlegen wollte, 173% 
hielt er es für dienlich, fich durch eis 
gene Geſandtſchaften der khurfuͤrſtlichen 
Stimmen ſowohl, als der wichtigſten 
fuͤrſtlichen, zu verſichern. Des Koͤnigs 
von Schweden Anweſenheit in ſeinen 
deutſchen Staaten erleichterte die Ab⸗ 
ſendung an ihn. Seckendorff beſaß 
ſchon lange feine ausgezeichnete Gunft: 
deſto weniger Schwierigkeit fand er 
bey feiner Unterhandlung, als er bie AT 
fem Monarchen zu Wabern aufwartete. 
Die Sanction wurde aber von Fried- 
rich dem Fuͤnften blos in der Eigen, 
ſchaft eines Landgrafen von Zellen 
genehmigt und verbuͤrgt. Denn als 
ſchwediſcher Koͤnig konnte er ſie damals 
nicht garantiren, weil der deshalb nach 
Stockholm abgefertigte Kurier mit ei⸗ 
ner abſchlaͤgigen Antwort vom Senat 
zuruͤckkam „). . betraf p 
cken⸗ 


e) Seckendorff hatte feine Nuͤckkuuft abs 
warten wollen. Er blieb bis zum 4ter 
Oetober beym Koͤnig und reißte mit 

F E ihm 


194 D == rest 


225. ckendorff's Reife nach Braunſchweig, 


wo er als kayſerlicher Miniſter erſchien 
und mit feyerlichen Ceremonien em⸗ 


pfangen wurde, den nehmlichen Gegen⸗ 


ſtand. An die fraͤnkiſchen Mark⸗ 
grafen wandte er ſich durch Briefe, die 
gleichfalls die gehoffte Wirkung hatten. 


Der kraͤftige Widerſpruch, den die 
oͤſterreichiſche Erbſatzung von drey der 
bedeutendſten Khurfuͤrſten erfuhr, und 
die feindſeligen Abſichten, die beſonders 
Sachſen und Bayern blicken ließen, 
machten es dem kayſerlichen Hofe mehr 
als je zur Nothwendigkeit, ſich auf alle 
Faͤlle einen Anhang unter den Fuͤrſten 
des deutſchen Reichs zu verſchaffen. 
Dieſer Plan war das Werk des Gras 
fen von Seckendorff. Er rieth dem 
Kabinet zu Wien, die proteſtantiſchen 
Haͤuſer (die meiſten katholiſchen Staͤnde 
neigten ſich, als Praͤlaten der roͤmi⸗ 

ſchen 


ihm eilf Tage lang im Lande und in 
der Nachbarſchaft herum. 


ſchen Kirche, ohnehin immer lieber auf 1781, 
Oeſterreich's Seite) durch mehr Un⸗ 
parteylichkeit in Religionsſachen und 
durch Subſidien zu gewinnen. Er 
ſchlug, um Bayern und Sachſen Furcht 
einzujagen und dieſen zwey Khurhaͤuſern 
in jedem Fall eine Menge Soldaten 
zu entziehen, auf die ſie etwa haͤtten 
rechnen koͤnnen, ein Buͤndnis vor, das 
der Kayſer als Erzherzog von Deftere 
reich mit den erneſtiniſchen Fuͤrſten, 
dem Landgrafen von Kaſſel, ben brans 
denburgiſchen Markgrafen und dem 
Herzog von Wirtemberg ſchließen ſollte. 
Gotha, glaubte er, koͤnnte mit einem 
Widerruf wegen der meinungiſchen 
Standeserhoͤhung, Weimar mit einem 
Regiment, Eiſenach mit der Beguͤnſti⸗ 
gung gegen Fuld gewonnen, Kaſſel 
etwa durch einige Gefaͤlligkeit wegen 
Rheinfels heruͤbergezogen werden, Ans» 
bach und Bayreuth wuͤrden ſich nach 
dem preußiſchen Hof richten, und mit 
Wirtemberg wuͤrde gut auszukommen 
ſeyn, da der regierende Herr keine 
N 2 Suc⸗ 


173% 


Apr. 
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Succeſſion und der Nachfolger dem 
Kayſer ſo viel zu verdanken habe. 
Die Idee fand großen Beyfall in 
Wien, und Seckendorff mußte das 
meiſte thun, um fie auszuführen *). 


Bey Gotha machte er den An⸗ 
fang, und trug Herzog Friedrich dem 
Zweyten einen Unions. und Suſidien⸗ 
vertrag an, in Gemaͤsheit der Truppen⸗ 
anerbietungen, die dieſer Fuͤrſt ſchon 
vor zwey Jahren dem Kayſer gethan 
hatte. Er war ſchon ziemlich weit 
gekommen, als das Abſterben des Hers 
zogs die Tractaten zerriß. 


21-28 Nun ward ein Verſuch mit dem 


Haufe efen: Rafel gemacht. Sez 
ckendorff n mit dem Prinz⸗ 
Statta: ) 


1 V d h Er 
) Seckendorff war bieten Winter einige 


Monate in Wien, wo er das innigſte 
Vertrauen des Kayſers genoß und ſich 

` feiner, vorzüglich in Salzburg und Une 
garn hart gedruͤckten Glaubensgenohen 
treulich annahm. 
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Statthalter und brachte es dahin, daß 173 


der Koͤnig von Schweden, als Land⸗ 
graf, dem wiener Vertrag accedirte. 
Aber das Project zu einem Subſidien⸗ 
tractat auf zehntauſend Mann, das 
der Prinz mit nach Stockholm nahm, 
wurde von ſeinem Bruder 2. sa 
nehmigt. ) 15 

Mit den opepini ib aard snit 
hatte bereits der Konig von Polen 
fuͤr ſich einen Verſuch gemacht, um 
ſie aus ihrer gluͤcklichen, und fuͤr klei⸗ 
nere Staaten meiſt ſo weſentlichen 
Apathie aufzuruͤtteln. Unter den glaͤn⸗ 
zendſten Zuſagen und dem Antrage 


173% 


Jul. 


ſehr ſtarker Subſidien “) hatte er feine ` 


ſaͤmtlichen Vettern zur engern Vereini⸗ 
i N3 gung 


) Dem Herzog von Weimar z. B. tours 

den achtzigtauſend Thaler jährliche 

Huͤlfsgelder, das Generalkommando über 

eein anſehnliches Korps, und eine große 

Beſoldung angeboten. Eg it zu vers 

wundern, daß dieſer wankelmuͤthige, 
und 
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1737. gung mit fih und zur Errichtung bes 
waffneter Haufen eingeladen. Die 
Fuͤrſten des erneſtiniſchen Aſts ſollten 
zuſammen achttauſend Mann halten, 
wovon die eine Haͤlfte von Gotha, die 
andere aber von Weimar und Eiſenach 
geſtellt wuͤrde. Khur⸗Sachſen wollte 
zwoͤlftauſend Mann dazu ſtoßen laßen, 
und dieſes Korps von zwanzigtauſend 

Mann ſollte beſtaͤndig auf den Beinen 
bleiben. Der Vorwand ſollte die jüs 
lichiſche Erbſchaft ſeyn, damit Sachſen 
dießmal nicht wieder, wie im vorigen 
Jahrhundert, leer ausgienge, und da⸗ 
mit es, im Fall der Noth, Beſitz er⸗ 
greifen koͤnne. Aber der verborgene 
Zweck war die Umſtoßung der prag⸗ 
matiſchen Sanction. Nicht nur auf 
dem 


und leicht auf allerhand fonderbare 
Ideen ausſchweifende Herr ſich dadurch 
nicht irre fuͤhren ließ. Ein paar le⸗ 
ſenswerthe Belege zu ſeiner Charakte⸗ 

x riſtik liefert Moſer's patr. Archis 
B. IV. S. 497 — son, 
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dem Rongreß zu Naumburg, der zu 175% 


dieſem Ende von Auguſt veranlaßt 
war, wurde an dieſem Bunde mit den 


Herzogen gearbeitet, ſondern auch noch 


der Obriſtlieutenant von Bruͤhl be⸗ 
ſonders an ſie abgeſchickt. Dieſer 
war unvorſichtig genug, die wahren 
Abſichten ſeines Hofs dadurch aufzu⸗ 
decken, daß er ſagte, ſein Koͤnig ſtehe 


bereits mit Pfalz und Bayern wegen 


der Ausfuͤhrung ihrer gemeinſchaftlichen 
Rechte im Vernehmen und koͤnne ſich 
auf ihre Beyhuͤlfe verlaßen. Secken⸗ 
dorff erfuhr alles dieß und ſah ein, 
daß nun um ſo weniger Zeit zu ver⸗ 
lieren war, weil der nur fuͤr kurze Zeit 
abgebrochene Kongreß naͤchſtens wieder 
in Naumburg verſammelt werden ſollte, 
und beſonders Gotha anfieng, gegen 
Khur⸗Sachſen's Seite zu wanken. Er 
ſelbſt konnte, wegen der mit dem Koͤ⸗ 
nig von Preußen zu machenden boͤhmi⸗ 
ſchen Reiſe, nicht abkommen. Des⸗ 
wegen mußte ſein Pflegſohn die erſte 
mn ablegen, wie er die bey ihm eins 
| N 4 geſoge⸗ 
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irsz geſogenen Lehren in Saft und Blut 


Nr ee | gi. mm 


D 


16 au. Als der Steöbesd b von — 


mit einem ſehr freundſchaftlichen Hand⸗ 
brief ſeines Monarchen nach Gotha 
kam, fand er den jungen Herzog args 
woͤhniſch gegen den Kayſer in Anfe- 
hung der juͤlichiſchen Angelegenheit, 
aufgebracht wegen der Standeserhoͤhung 
der Cäſarin, und unruhig wegen der 
weimariſchen und eiſenachiſchen Succeſ⸗ 
ſion. Ueber die Erbſchaft von Juͤlich 


und Berg ſuchte Seckendorff den Her⸗ 


zog dadurch zu beruhigen, daß er, nach 
der Vorſchrift ſeines Oheims, den wu⸗ 
ſterhauſer Tractat geradezu ablaͤugnete 
und fuͤr eine Erdichtung ausgab. Er 
behauptete, der Kayſer habe nichts zum 
Nachtheil des Hauſes Sachſen verſpro⸗ 
chen und fuͤgte hinzu, daß, obſchon 
Karl von ſeiner Mutter her ſelbſt das 
groͤßte Recht auf jenen Nachlaß habe, 
er doch kein Bedenken tragen werde, 
n zu erklaren, daß er für 
3 s fein 


e 
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fein Erzhaus dabey feine Vergrößerung «73% 
an Land und Leuten verlange, fondern 
gerne ſeine wohlgegruͤndeten Befug⸗ 
niße wolle fahren laßen, wenn dadurch 
unter den ſtreitenden Parteyen ein 
guͤtlicher Vergleich zu beförderm (en, 
Auch ſtellte er ſich erſtaunt, daß die 
erneſtiniſche Linie ihre dießfallſigen An⸗ 
ſpruͤche mit den weit weniger gruͤnd⸗ 
lichen der albertiniſchen in Gleichheit 
ſetzen und mit dieſer gemeine Sache 
machen moͤge, um fo mehr, da es ges 
fährlich fey, fih hierin mit einem Maͤch⸗ 
tigern zu vereinigen, der nach Maas⸗ 
gabe ſeiner Konvenienz ſich mit an⸗ 
dern vergleichen und dem ſchwaͤchern 
Verwandten das leere Nachſehen laf 
ſen duͤrfte, wie das noch ganz friſche 
Beyſpiel von Lauenburg beweiſe. Wer 
gen der Standeserhoͤhung der Ges 
mahlin des Herzog Anton Ulrich's von 
Meinungen las er den Entwurf einer 
geheimen Declaration des wiener Hofs 
vor. Darin hieß es, „daß des Kay: 
„ſers Willensmeynung nie dahin ges 
d N 5 ae gan⸗ 
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273% „gangen, durch das ertheilte Diploma 
„denen Maͤnnlichen aus jeziger Ehe 
„des Herzogs Anton Ulrich erzeugten 
»Defcendenten zum Nachtheil derer 
„nicht vernommenen Chur» und Fuͤrſt⸗ 
„lichen Agnaten, oder derer Erbe 
s verbruͤderten Haͤußer ein Erbfolgs⸗ 
„Recht beyzulegen, ſo gedachte Deſcen⸗ 
„denten ohne der dem Diplomati eine 
„ verleibten Clauſul nicht gehabt haben 
„ wuͤrden. „ Was endlich die Erbfolge 
von Weimar und Eiſenach anlangte, 
ſo ſagte Seckendorff, daß, da die 
gothaiſche Abſicht vermuthlich nur bas 
hin gienge, bey eintretendem Fall alle 
ſchaͤdliche Zergliederung jener Laͤnder 
zu vermeiden, der Kayſer auch vor⸗ 
laͤufig das Haus Gotha durch geheime 
Erklaͤrungen zu beruhigen geneigt ſey, 
die dahin lauteten, daß bey Zeiten 
ſolche reichskonſtitutionsmaͤſige Vor⸗ 
kehrungen getroffen werden ſollten, 
wodurch der beſorgten Vereinzelung 
bis zu Austrag der Sache vorgebaut 
und alles im vorigen Stand erhalten 

wuͤrde. 
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wuͤrde. Nichtsdeſtoweniger ſtraͤubte 1732, 
ſich Herzog Friedrich der Dritte und 
der groͤßte Theil feiner Raͤthe gegen 
die oͤſterreichiſche Allianz, weil ihnen 
vielleicht die Sage von jenem Zwerg 
beyfiel, den ein Rieſe zu ſeinem Waffen⸗ 
bruder erkohr und der bey jeder Ges 
legenheit die Stoͤße, aber weder den 
Ruhm, noch die Beute theilte. Die 
gothaiſchen Offiziere hingegen waren 
durch die Vortheile und Vorzuͤge geblen⸗ 
det, die fuͤr ſie daraus entſtehen mußten, 
wenn der Herzog ſein Kriegsvolk in É; 
kayſerlichen Sold gäbe. Das Zureden 
der vornehmſten unter dieſen, ſo wie 
Seckendorff's Vorſtellung, daß ſich ja 
Gotha durch den Tractat im Grunde 
zu weiter nichts verbinde, als was 
ihm bereits der Reichs ſchluß wegen Gas 
rantie der pragmatiſchen Sanction auf⸗ 
lege, und daß der Kayſer den Herzog 
nur in beßern Stand ſetzen wolle, um 
dieß beduͤrfenden Falls deſto nachdruͤck⸗ 
licher zu leiſten, brachte es endlich doch 
noch ſo weit, daß Herzog Friedrich er⸗ 
flaͤrte, 
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4732. flerte, er wolle blos die wirkliche An- 
kunft des Grafen von Seckendorff er⸗ 
warten, um mit ihm abzuſchließen. 


Am Kezegepgg und eiſenachiſchen 
Hofe, die dieſer Miniſter ſelbſt bereißte, 
gieng die Unterhandlung weit raſcher. 
Dazu mochte vielleicht beyder Herzoge 
Haß gegen das gothaiſche Haus, das ſie 
beſchuldigten, es freue ſich auf die 
Erloͤſchung ihres Stammes, auch das 
ſetaige beytragen. Der Herzog Ernſt 

as Aug. Auguſt von Weimar *) ſchloß, „ zur 
„Erhaltung der dermaligen Verfaßung 
„des Ober⸗Saͤchſiſchen Creyßes, und 
55 Abwendung derer über kurtz — oder 
„lang ſich etwan aͤußern moͤgender ges 
s» faͤhrlicher Abſichten,,, einen ewigen 
wechſelſeitigen Unionstractat mit Karl 
dem Sechsten, als „Herrn und Herr⸗ 
sn ſcher ſeiner Erb » Königreichen und 
Lan: 


) Seine Gewalthaber 8 der Ges 
heimerath von Reinbaben und der Ge⸗ 
ueral von Romrod. 


t 


KW 
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„Landen., Beyde Kontrahenten feiz 173% 
ſteten ſich die ‚Gewähr. über ihre Ber 
ſitzungen, und Weimar ausdruͤcklich 
uͤber die oͤſterreichiſche Erbfolgsordnung. 
Der Herzog verſprach auch, nicht nur 
für die Aufrechthaltung der kayſerlichen 
Praͤrogativen und Reſervatrechte zu 
ſorgen, ſondern auch ein Infanterie⸗ 
und ein Küraßierregiment, jedes in 
Kriegszeiten von zweytauſend, im Frie⸗ 
den von zwoͤlfhundert Mann, gegen 
jaͤhrliche achtundvierzigtauſend Thaler 
Huͤlfsgelder, acht Jahre lang fuͤr Oeſter⸗ 
reich bereit zu halten. Der Kayſer 
machte ſich hinwieder anheiſchig, dem 
Herzog auch den kuͤnftigen rechtlichen 
Zuwachs ſeiner Laͤnder zu garantiren, 
und, woferne er zur Ungebuͤhr von je⸗ 
mand angegriffen wuͤrde, ihm mit vier⸗ 
tauſend Reutern und achttauſend Fuß⸗ 
knechten, ja erforderlichen Falls mit 

der ganzen . beyzuſpringen . 1 geet, 

Der 
») Der Hertzog haͤngte damals Secken⸗ 
dorff en, zum Zeichen ſeiner Gewogen⸗ 
beit, 
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582. Der mit Eiſenach zu Jena gezeichnete 
Vertrag ) war dem erſt erwaͤhnten 
voͤllig aͤhnlich, außer daß blos ein Re⸗ 
giment zu Fuß bedungen wurde. Auf 

29 Dee. Verlangen des wiener Hofs bewillig: 
ten die zwey Fuͤrſten in beſondern Er⸗ 

2733. klaͤrungen noch verſchiedene Punkte zu 

2 Zan. Gunſten des Kayſers in Betref des 
Termins zur Mobilmachung, der Vers 
eidung der Truppen, der Haltung des 
Gottesdienſts u. f. w.“). Warum die 

uͤbri⸗ 


heit, ſeinen neu errichteten Orden 
de la Vigilance um. 


i si Die eifenachifchen Bevollmächtigten 
waren der Oberjaͤgermeiſter und Ober⸗ 
ſchenk von Stutterheim nebſt dem 
Obriſten und Landshauptmann von 
Steinsdorff. 


SO) Der Herzog von Eiſenach war fo ents 
zuͤckt, als ihm damals der juͤngere 
Seckendorff die kayſerliche Ratification 
nebſt den bedungenen Antrittsgeldern 
uͤberlieferte, daß er die Unterſchrift 
Karl's des Sechsten Füßte und von freyen 

Stüs 
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übrigen erneſtiniſchen Zweige, wie 73% 


doch die Herzoge von Eiſenach und 
Weimar riethen, und fogar in obigen 
Tractaten Vorſchub dazu verſprachen, 
nicht in den Bund herbeygezogen wur⸗ 
den, weiß ich nicht. , 

Der Freyherr von Seckendorff 
kam zum andern mal mit einem in 
Wien verfaßten Gegenproject zu einem 
Tractat nach Gotha, als eben der 
Obriſtlieutenant Brühl auf dem Punct 
war, bieten Hof mit dem khur⸗ſaͤch⸗ 
ſiſchen durch einen Sudſidienvertrag zu 
verknuͤpfen. Der Herzog ſowohl als 


ſeine Gemahlin, die ſein Gemuͤth un⸗ 


umſchraͤnkt beherrſchte, waren gut kay⸗ 
ſerlich geſinnt “). Die meiſten feiner 
Die⸗ 


Etuͤcken noch ein unberittenes Dragoner⸗ 
regiment zu ſtellen geneigt war. 

w) Bruͤhl hatte es bey der Herzogin, ei⸗ 
ner mehr ehr- als geldgeitzigen Dame, 
dadurch verdorben, daß er ihr einen 
ſchoͤnen Poreellanaufſatz bedingungs⸗ 
weiſe anbot, 
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1733. Diener hingegen hielten es mit Khur⸗ 
Sachſen, einige wegen ihrer Lehens⸗ 
und Pfruͤndenkonnexion, andere weil 
ihnen ob der koſtbaren Ringe und Ges 


maͤlde, die Bruͤhl gleichſam zur Schau 


; ausſtellte, das Geficht vergieng.” Man 
redete dem Herzog zu, er folles da er 
unbeerbt ſey, die weit vortheilhaftern 
Bedingungen des Koͤnigs *) annehmen 

und um die kayſerliche Gunſt unbe⸗ 
kuͤmmert ſeyn. Deswegen hatte der 
oͤſterreichiſche Geſchaͤftsfuͤhrer ohnehin 
einen harten Stand, wenn auch nicht 
dadurch die Negotiation noch erſchwert 
worden waͤre, daß der Kayſer verſchie⸗ 

dene Puncte abgeaͤndert hatte, die man 
gothaiſcher Seits durchaus verlangte, 

und daß er die geheimen Declarationen 

à wegen 


*) Außer achtzigtauſend Thalern Sub⸗ 
fidien für vier Regimenter war dem 
Herzog eine Penfion von dreyßigtauſend 
Thalern geboten, ſobald die Truppen 

in polniſch⸗ſaͤchſiſchen Sold tieren 
würden. 
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wegen des meinungifchen, weimariſchen 1732 
und eifenachifchen Erbrechts nicht nach 
der gothaiſchen Vorſchrift ausfertigen 
wollte. Wegen des erſten beharrte Karl 
auf ſeiner vorigen Erklaͤrung; Gotha 
hingegen verlangte, daß darin deutlich 
geſagt würde, die Erbfaͤhigkeit der anton⸗ 
ulrichiſchen Nachkommenſchaft fey voͤllig 
kaßirt und die Landes ſueceßion ſtehe, mit 
gaͤnzlicher Ausſchließung derſelben, ſo⸗ 
wohl dem meinungiſchen Erbprinzen, als 
den übrigen Mitbelehnten und Erbvers 
bruͤderten zu. Auf den Fall, daß einer, 
oder der andere von den Regenten der 
weimariſchen, oder eifenachifchen Länder 
mit Tode abgehen wuͤrde, begehrte der 
Herzog von Gotha im voraus die Gre 
laubnis, ſich allein der erledigten Pro⸗ 
vinzen zu bemaͤchtigen und die Lehens⸗ 
vettern mit Reverſalien bis zu Auga 
trag der Sache abzuſpeiſen. Der Kay⸗ 
ſer aber weigerte ſich ſchlechterdings, 
eine fo parteyiſche, und feine oberffs 
richterliche Wuͤrde herabſetzende Des 
willigung von ſich zu geben. Ferner 
War 


A 
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2733. war man von Seiten des kayſerlichen 
Hofs nicht damit zufrieden, daß Gotha 
die Stellung der Truppen blos auf den 
Fall einſchraͤnken wollte, wenn wegen 
der oͤſterreichiſchen Erbfolgsordnung 
Krieg, oder Unruhe entſtuͤnde. Auch 
wollte man in Wien nichts mit einem 
doppelten Vertrag, einem geheimen 
und einem oſtenſiblen, zu ſchaffen ha⸗ 
ben, welchen letztern der Herzog mit 
einer Menge Klauſeln belud. Daran 
aber frieg fih dieſer Fuͤrſt am meiſten, 
daß in dem neuen Gegenentwurf be— 
dungen werden wollte, daß die zu er⸗ 
richtenden Regimenter gleich, auch wenn 
ſie nicht auswaͤrts gebraucht wuͤrden, 
dem Kayſer Eid und Pflichten leiſten 
ſollten. Er ſah dieß als etwas, ſeiner 
Territorialherrſchaft zuwiderlaufendes 
an, und glaubte, daß er nun die Mann⸗ 
ſchaft nicht einmal zu Aufrechthaltung ei⸗ 
gener Befugniße würde gebrauchen koͤn⸗ 
nen, wie z. B. wegen des Amts Kranich⸗ 
feld, woruͤber er mit Weimar in Streit 
lag. Nun wurde zwar ein neuer Tractats⸗ 

aufſatz 
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auffa von dem Freyherrn von Sedens 1733. 
dorff und den gothaiſchen Miniſtern und 
Generalen zu Papier gebracht, dem Bes 
vollmaͤchtigten des Koͤnigs von Polen 
aber zur Reſolution ertheilt, daß, da man 
ſich mit Oeſterreich ſchon bey Lebzeiten 
des vorigen Herzogs eingelaßen, bis zu 
Einlangung der kayſerlichen Finalent— 
ſchließung, die man binnen vier Wochen 
gewaͤrtige, nicht mit ihm unterhandelt 
werden koͤnne. Doch reißte Seckendorff 
mit der Ueberzeugung ab, daß man, bey ax gan. 
ſo bewandten Umſtaͤnden ohne ein Wun⸗ 
der nicht zum Schluß kommen muͤrde. 

Dieſes Wunder ereignete ſich wirk— 
lich gewißermaſen. Der unerwartete 
Tod Koͤnig Auguſt's von Polen ſtaltete 
plotzlich das europaͤiſche Staats ſyſtem 
um und gab nebenher auch dem Yntes 
reße der verſchiedenen ſaͤchſiſchen Linien 
eine neue Richtung. Der Graf von 
Seckendorff ſchrieb dem Herzog von Febr. 
Gotha, daß ſein Monarch, ungeachtet 
dieſer Veraͤnderung, einen Bund mit 
ihm machen wolle, aber durchaus die 

O 2 Zumu⸗ 
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1733. Zumuthung wegen künftiger Beſitzergrei⸗ 
fung des eiſenachiſchen, oder weimari⸗ 
ſchen Antheils verwerfe. Hierauf ant⸗ 
wortete dieſer Fuͤrſt, er möchte nur Tom: 

sgebr. men, die Abſchließung des Vertrags 
ſolle durch eine ſolche Nebenſache nicht 
behindert werden. Seckendorff brachte 

8 May. nun eine Erklaͤrung des Kayſers mit 
nach Gotha, die in Anſehung der mei⸗ 
nungiſchen Succeßion den mitbelehn⸗ 
ten Haͤuſern ihr Recht nach den Lehen⸗ 
briefen und den Gewohnheiten des Hau⸗ 
ſes Sachſen vorbehielt, und ließ dem 
Herzog die Wahl zwiſchen zwey Tractats⸗ 
entwuͤrfen. Der, welcher dieſem Herrn 

o May. am meiſten behagte und welchen er durch 
die dazu ernannten Kommißarien, die 
Kanzler Freyherrn Bachoff von Echt 
und von Geißmar, den Kammerpraͤſi⸗ 
denten von Uffel, und den Generalmajor 
von Goldacker, unterfertigen ließ, be⸗ 
ſtund aus funfzehn Artikeln. Der Ver⸗ 
trag war im Weſentlichen eben des In⸗ 
halts, wie der mit den zwey andern 
Herzogen geſchloßene. Die Haupt⸗ 
a ie puncte, 
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piincte, worin er davon abwich / war die déet : 
Zeit der Subſidien, die man nur auf 
ſechs Jahre beſtimmte, und die Anzahl 
der Truppen. Gotha mußte in Frie⸗ 
denszeiten zwey Regimenter Infanterie, 
zuſammen von zweytauſend vierhundert 
Mann, und ein Regiment unberittene 
Dragoner von ſechshundert Köpfen uns 
terhalten, wofuͤr es jaͤhrlich funfzigtau⸗ 
ſend Thaler zog. Bey entſtehendem 
Krieg ſollte das Fußvolk auf viertau⸗ 
fend Mann, die Reuterey auf tauſend 
Pferde vermehrt, und von Oeſterreich 
zur Ausruͤſtung hundert und zwanzig⸗ 
tauſend Gulden gezahlt werden. Bes 
merkenswerth iſt's, daß ſich der Her⸗ 
zog vom Kayſer verſprechen ließ, nicht 
nur ibn; ſondern auch feine „Bediente,, 
in Schutz zu nehmen, woferne ſie wegen 
dieſes Tractats bedraͤngt wuͤrden. 

Bey Seſſen-Kaſſel war Secken⸗ Mitte 
dorff fo glücklich, feinem Herrn viel Nah. 
wohlfeiler Truppen zu ſchaffen. Er be⸗ 
redete den Koͤnig von Schweden zu ei⸗ 
nem ä worin dem Kayſer, ohne 

O 3 Huͤlfs⸗ 
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1733. Hülfsgelder, vier Bataillone, jedes zu 
achthundert Mann, nach vorherzugehen⸗ 
der vierteljaͤhriger Erinnerung, zuge⸗ 
ſichert wurden, und vermoͤge deßen a 
fogar, falls er allenthalben folte- anges 
fallen werden, die Sämtliche heßiſche 
Kriegsmacht zu Dienſten ſtund ). 

Als Ludwig der Funfzehnte den 

Santer mit Krieg bedrohte, zog Sez 

ckendorff bey allen den Staͤnden, wo 

er bevollmaͤchtigt war, die Sturmglocke. 

Seine Bemuͤhungen, um nicht nur die 

Soldtruppen, ſondern auch die Reiche: 

kontingente an Geld und Leuten her⸗ 

bey⸗ 

, 2 Was eigentlich dem König für dieſe 
Willfaͤhrigkeit zu Theil wurde, iſt mir 
nicht genau bekannt. Blos ſo viel finde 
ich, daß Seckendorff am oten Aug. 1735 
dem Prinzen Wilhelm eine Declaration 
zufertigte / worin der Kayſer das anſtoͤſ⸗ 
ſige in dem ſogenannten Machtſpruch 

y einigermaſen zuruͤcknahm, welcher wegen 
der, mit Khur-Maynz ſtrittigen Hälfte 
des Freygerichts Alzenau i. J. 1718 ges 

geben worden war. 
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beyzuſchaffen, waren ſehr kraftvoll, ſehr 1733. 
eifrig , aber nicht überall von ane 
Erfolg. 

Die Herzoge von Weimar und is 1784. 
ſenach hatten ſich durch die ſchnelle 
Mobilmachung ihrer tractatenmaͤſig zu 
ſtellenden Regimenter ſo entkraͤftet, daß 
es ihnen kaum moͤglich war, auch noch 
ihre Beytraͤge zur Reichsarmee zu lie⸗ 
fern. Sie waren in gewißer Ruͤckſicht 
froh, ihre Saumſeeligkeit mit den Subs 
ſidienruckſtaͤnden entſchuldigen zu koͤnnen, 
die ſie beym wiener Hofe noch gut hat⸗ 
ten. Gotha hingegen fand fidh, unter 
Seckendorff's Vermittelung, mit dem 
Fuͤrſten von Waldeck dahin ab, daß die⸗ 
ſer fuͤr jaͤhrliche vierundſechzigtauſend 
Gulden das gothaiſche Kontingent von 
achthundert Mann waͤhrend des Kriegs 
vertrat. Die Fuͤrſten von Schwarz⸗ 
burg und die Grafen von Reuß hielten 
zuſammen ein Regiment von tauſend 
Mann. Da ſie aber nur ſiebenhundert 
zu ſtellen hatten und ihr Regiment nicht 
trennen wollten, fo gab es Anſtand me 

O 4 gen 
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gen Bezahlung des Ueberſchußes, indem 
der Prinz Eugen nur das Brod aus der 
Operationskaſſe reichen konnte. Die 
Reichsſtaͤdte Mühlhauſen und Word—⸗ 
hauſen hatten weder Geld, noch Mann⸗ 
ſchaft. Raffel entſchuldigte fich mit dem 
unbewehrten Zuſtand von Rheinfels. 
Der Fuͤrſt von Deſſau, deßen Kontin⸗ 
gent vierhundert und acht und ſechzig 
Mann war, zoͤgerte mehr aus Feindſchaft 
gegen Seckendorff, als aus Unvermoͤgen. 
Viele Fuͤſten, denen der Kayſer ſchuldig 
war, wollten es an ihren Roͤmermona⸗ 
ten abrechnen. 

Aber Seckendorff war unermuͤdet 
mit Vorſtellungen, Verheißungen, Dro⸗ 
hungen, unerſchoͤpflich an Auskunftsmit⸗ 
teln. Seinem Eifer hatte es hauptſaͤch⸗ 
lich der Kayſer zu danken, daß der groͤßte 


Theil der ſo ſchwerfaͤlligen Reichsarmee 


in dieſem und dem folgenden Jahr wirk⸗ 


lich am Rhein ſtand, um Seckendorff's 


glorreiche Thaten gegen den Reichsfeind 
zu unterſtuͤtzen. 
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Vierter Abſchnitt. 
Hollaͤndiſche Negotiatiom 
nr 1731. 1732. 
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Der Vertrag, den der engliſche 1737. 
Geſandte Robinſon mit den kayſer⸗ 
lichen Miniſtern zu Wien unterſchrieb, Mär 
verſchaffte dem Kayſer die Garantie 
der pragmatiſchen Sanction gegen die 
von ihm gegebene Einwilligung, daß 
ſechstauſend Spanier den Don Carlos 
nach Italien bringen durften. Er ver⸗ 
ſchaffte auch den Seemaͤchten die gaͤnz⸗ 
liche Aufhebung der oſtendiſchen Kom⸗ 
pagnie, und ihren Unterthanen in An⸗ 
ſehung des Handels mit Sicilien die 
nehmlichen Freyheiten, die ſie unter 
Karl dem Zweyten genoßen hatten. 
Eine der beygefuͤgten Declarationen 
O 5 beſtimm⸗ 
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2737. beſtimmte verſchiedenes in Anſehung 


af 
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der oſtfrieſiſchen Kenitenten, deren 
ſich Großbritanien, vorzuͤglich aber 
Holland, dringend angenommen hatte. 
Der Vertrag war zwar auch mit im 
Namen der vereinigten Provinzen ge⸗ 
ſchloßen, aber von ihrem Geſandten, 
amel Drei, aus Mangel hins 
laͤnglicher Vollmacht, nicht gezeichnet. 
Es wurden ihnen drey Monate be⸗ 
willigt, um hob ien im Haag de Hier 


fertigen. 


i Vë EH e — der 


SGeneralſtaaten zum wiener Tractat 


fuͤr den Kayſer war, ſo wenig wollte 
derſelbe anfangs der Republick beha⸗ 
gen. Nicht nur wurde ſie durch den 
Grafen von Sinzendorff, dortigen 
oͤſterreichiſchen Miniſter, zur Acceßion 
eingeladen, ſondern Seckendorff mußte 
auch ſehr fleißig mit Ginkel unter⸗ 
handeln, um den Bemuͤhungen der 
Widriggeſinnten, beſonders der Fran⸗ 
zoſen, entgegen zu WISS die die 
Ders 
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vereinigten Provinzen davon abhalten 1737. 
wollten. Dieß veranlaßte einen intereſ⸗ 
ſanten und ſehr weitlaͤuftigen Schrift⸗ 
wechſel zwiſchen ger d und 
Kaalen 7 | r 
Der erſtere beta dem holländi⸗ 
ſchen Geſandten ſein Erſtaunen, daß 
man im Haag Schwierigkeiten machen 
wolle um beyzutreten, und ſuchte zu 
beweiſen, wie billig es ſey, daß Hol⸗ 
land fich dazu verſtehe. Er ſtellte ihm 29 Apr. 
ferner vor, daß Holland mehr dadurch 
erhalte, als durch die pariſer Praͤ⸗ 
liminarartikel (ziſten May 1727). Er 
erinnerte daran, daß die erſte Idee 
der wiener Negotiation von denen her⸗ 
ruͤhre, in die die Republick das meiſte 
Vertrauen ſetze, d. i. von den Eng⸗ 
laͤndern. Er ſtrich es als ein Vers 
dienſt ſeines Hofs heraus, daß man 
ſorgfaͤltig alle Ausdruͤcke vermieden 
habe, die hätten glauben machen koͤn⸗ 
nen, der Santer wolle die General 
ſtaaten zur Acceßion der ihnen unan⸗ 
genep- 


17 3c. 
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genehmen Quadrupelallianz verleiten, 
weswegen auch dieſe Allianz gar nicht 
genennt, und nur allgemeine Redens⸗ 
arten in Anſehung der Garantien ge⸗ 
braucht worden ſeyen; man habe auch, 
fuhr er fort, aus Ruͤckſicht für den 
Handel der vereinigten Provinzen, nicht 
nur die kayſerlichen Erblaͤnder nicht 
gegen die Tuͤrken garantiren laßen, 
damit Holland deſto leichter actediren 


koͤnne, ſondern auch geſtattet, daß 
ſpaniſche Truppen nach Italien kaͤmen, 


damit Spanien die Holländer wegen 
der im ſevilliſchen Tractat verſproche⸗ 
nen Vortheile nicht chicaniren koͤnne, 
ohnerachtet der ſpaniſche Botſchafter, 
Herzog von Liria, im Namen ſeines 
Königs angeboten habe, den Don Cars 
los ohne Kriegsvoͤlker heruͤber zu brin⸗ 
gen. Er machte endlich darauf auf⸗ 
merkſam, daß die Abſchaffung des 
oſtindiſchen Handels auf alle Laͤnder, 
die ehemals zur ſpaniſchen Monarchie 
gehört haben, ausgedehnt worden fey, 
und ſchloß mit der Aeußerung, daß, 
ung da 
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da nun Holland durch den neuen Ver» 173% 
trag zu dem vorgeſteckten Ziel, nehm⸗ 

lich der Erhaltung ſeines Handels ges 
langet fey, blos etwa der Punct wegen 
Oſtfriesland Gelegenheit geben koͤnne, 

den Beytritt zu erſchweren. 


Dieſer Punct war es auch wirklich, 
der den meiſten Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen war. Um aber in der Folge 
verſtaͤndlich zu werden, muß ich weiter 
zuruͤckgehen. Schon drey Jahrhunderte 
hindurch konnten ſich die Beherrſcher 
von Oſtfriesland mit ihren Lands 
ſtaͤnden nicht vertragen. Zwiſt uͤber 
wechſelſeitige Eingriffe, wechſelſeitigen 
Druck und Widerſtand, brachten une 
zaͤhliches Ungemach über dieſes feuchte 
bare Land. Unter dem Fuͤrſten Georg 
Albrecht gieng es nicht beßer. Seine 
Streitigkeiten mit den Staͤnden betrafen 
vornehmlich die Erhebung und Bera 
wendung der Einkuͤnfte, die Exemtions⸗ 
anmaßungen der Stadt Emden, und 
die Einfuͤhrung fremder Truppen. Der 

Fuͤrſt 


2737. Fuͤrſt fieng i. J. 1720 an, feine Kla⸗ 
gen vor den kayſerlichen Thron zu brins 
gen; aber die zu ſeinen Gunſten ge⸗ 
gebene Decrete wurden wenig geachtet. 
Deswegen ſetzte der Kayſer i. J. 1724 
eine Kommißion nieder und erkannte 
fie auf Khur⸗Sachſen“) und Wolfen⸗ 
buͤttel. Sie eroͤffnete ihre Sitzungen 
zu Aurich; aber ihre Verordnungen 
wurden ebenfalls verlacht. Der Schwin— 
del der Unabhaͤngigkeit bemaͤchtigte ſich 
der, durch Privilegien ohnehin ſchon 
ſtark beguͤnſtigten Oſtfrieslaͤnder in ei⸗ 
nem ſo uͤberſpannten Grad, daß die 
Rechte der Menſchheit oͤfters thaͤtlich 

aus- 

) J. J. 1728 wollte der König von Pos 
len, dem Wunſche Friedrich Wilhelm's 
gemaͤs, diefe Kommißion an Khur⸗ 
Brandenburg abtreten. Der fächfifche 
Hof wandte ſich dieß falls an Secken⸗ 
dorff. Da aber der König von Preufz 
ſen ſich damals ſelbſt Gewaltthaͤtigkei⸗ 
ten in Oſtfriesland erlaubte und dem 
Beamten zu Grethſyl fuͤnfhundert Tha⸗ 


ler zur Reparatur des dortigen Schloſ⸗ 
ſes 
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ausgeübt wurden. Die Einwohner von 3736 ` 
Emden und einige Landſtaͤnde, die es 
mit ihnen hielten, zeichneten ſich hierin 
beſonders aus. Sie machten es, wie 
in unſern Tagen die Luͤtticher: denn 
fie fanden Entſchuldiger und Verthei⸗ 
diger an den Hollaͤndern. Die General⸗ 
ſtaaten ſahen die Stadt Emden, we⸗ 
gen ihrer Lage und der Beſatzung, die 
ſie ſeit mehr als hundert Jahren darin 
hatten, als die Schutzwehre ihres note 
diſchen Handels an; ſie hatten auch 
verſchiedene Vertraͤge zwiſchen dem 
Fuͤrſten und ſeinen Unterthanen garan⸗ 
tirt und uͤberdieß dem Lande große 
Sum⸗ 


fes exeeutiviſch abnahm, fo ſagte Sez 
ckendorff, man werde in Wien einem 
Herrn, der, ſtatt die kayſerlichen Urthels⸗ 
ſpruͤche zur Bewahrung der Rechte 
des Fuͤrſten in Ausuͤbung zu bringen, 
fie ſelbſt durch Erpreßung einer Geld- 
ſumme beeintraͤchtige, einen Auftrag 
nicht anvertrauen wollen, deßen Zweck 
die Erhaltung der fuͤrſtlichen Bore, 
rechte fey. 
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“73% Summen vorgeſtreckt. Durch dieſe 


Nüͤcklehne geſteift, widerſetzten fid die 
Oſtfrieslaͤnder dem Willen des Reichs⸗ 
oberhaupts mit einem Starrſinn und 
einer Ausgelaßenheit, die manchem 
heutigen Practiker des Frepheits⸗ und 
Gleichheitsſyſtems Ehre gemacht haben 
wuͤrde. Man verfuhr nun gegen dieſe 
Meuter mit der Strenge, die ihrem 
aufruͤhriſchem Betragen angemeßen war. 
Sie wurden an Geld geſtraft, ihre 
Güter ſequeſtrirte man, und durch daͤ⸗ 
niſche Truppen, die ſie erhalten und 
zahlen mußten, bekamen die Ausſpruͤche 
der Kommißarien den erforderlichen 
Nachdruck. Dieſer Ernſt brachte die 
Renitenten zu etwas kuͤhlerem Nach⸗ 
denken. Sie unterwarfen ſich, auf 
Zureden Holland's, am 24ſten März 
1729 der ihnen vom Kayſer angebote⸗ 
nen Amneſtie, und der Kayſer geneh⸗ 
migte dieſe Unterwerfung. Nichtsdeſto⸗ 
weniger blieb die Kommißion und das 
Kriegsvolk noch im Lande, um haupt⸗ 
ſaͤchlich fuͤr die Entſchaͤdigung derer, 

die 
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die durch die veruͤbten Pluͤnderungen 2731. 
gelitten hatten und zu deren Gunſten 

die Güter und Einkünfte der Nenitens 

ten in Beſchlag genommen waren, 
Sorge zu tragen. Dieß iſt kuͤrzlich die 

Lage der Sachen, als Holland zum 
Tractat von Wien accediren ſollte. 


Robinſon hatte Line vom Kayſer auge. 
an Holland zu gebende, aus fuͤnf Ar⸗ 
tikeln beſtehende Declaration wegen 
Oſtfriesland vorgeſchlagen, wozu ſich 
auch das wiener Kabinet, jedoch mit 
einigen vorher gemachten Abänderun⸗ 
gen, bequemen wollte. In dieſer Urs 
kunde ſagte der Monarch, daß, da ihm 
die Generalſtaaten zu erkennen gegeben 
haͤtten, daß bey dem Antheil, den ſie an 
Wiederherſtellung der Ruhe in Oſtfries⸗ 
land naͤhmen, ihre Abſicht nie geweſen 
ſey / im geringſten die Abhaͤngigkeit an⸗ 
zutaſten, worin ſich dieſe Provinz in An⸗ 
ſehung des Kayſers und Reichs befinde, 
er, um ſie zu beruhigen, ſeine wahren 
Geſinnungen kund thun wolle. Dieſe 

P beſtun⸗ 
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1731. beſtunden hauptſaͤchlich in folgendem: 
Der Amneſtie zufolge ſollen die gegen 
die Renitenten decretirten Strafen 
nicht ausgeuͤbt, und in Anſehung der 
bereits vollzogenen, alles in den Stand 
hergeſtellt werden, wie es vor Accepta⸗ 
tion der Unterwerfung, d. i. vor dem 
zten May 1729, war. Sobald die 
Renitenten ihre Beſchwerden, in Ge⸗ 
maͤsheit der kayſerlichen Reſolution 
vom zrſten Auguſt 1730, dem Gegen⸗ 
theil inſinuirt, und dieſer darauf geant⸗ 
wortet haben wird, ſoll jeder gegruͤn⸗ 
deten Klage abgeholfen werden. Dieſe 
Beſchwerden ſollen nach den Accorden, 
Konventionen und Deciſionen entſchie⸗ 
den werden, die das beſondere Recht 
von Oſtfriesland ausmachen, jedoch 
mit Ausſchluß derjenigen Accorde u. ſ. 
w., welche durch vorige Kayſer kaßirt 
worden find, oder der Oberberrfchaft 
des Kayſers und Reichs Abbruch thun. 
Die Renitenten folen; nach Maasgabe 
der Reſolution vom zifren Auguft 1730, 
zum Ay zugelaßen werden. In 

Anſe⸗ 
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LS 
Anſehung der Entſchaͤdigung fol ein 1785 
Verzeichnis der von den Renitenten 
zu erſetzenden Schaͤden gefertigt, von 
dieſen dagegen ihre Nothdurft beyge⸗ 
bracht, und darauf die Entſchaͤdigungs⸗ 
ſumme durch guͤtliche Uebereinkunft, oder 
richterlichen Spruch beſtimmt werden. 
Der Kayſer will ſich die Entrichtung 
der Intereßen von den, der Stadt 
Emden und den oſtfrieſiſchen Staͤnden 
durch hollaͤndiſche Unterthanen vorge⸗ 
ſchoßenen Summen, fo wie auch die 
Heimzahlung der Kapitalien, beſonders 
angelegen ſeyn laßen. 


Seckendorff behauptete nun gegen 
ſeinen Kollegen, Karl der Sechste 
koͤnne nicht weiter gehen, als die Des 
claration auf diefe Art von fich zu 29 Ayr, 
geben, indem dieſe Angelegenheit nicht 
das Haus OHeſterreich, ſondern die 
delitſche Reichsverfaßung angehe und 
man ohnehin nur mit Mühe verhin⸗ 
dert habe, daß die Sache nicht auf 
den Reichstag gebracht worden. Um ` 

Pa ſeinen 
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2781. feinen Satz zu beweiſen gieng er die 


D 


Puncte durch, worin Nobinfon’s Des 
clarationsproject von dem abwich, das 
der Kayſer bewilligt hatte. Holland 
wollte in Anſehung der bereits gegen 
die Renitenten exequirten Strafen 
alles ohne Unterſchied in den Stand 
zuruͤckgeſetzt wißen, wie es vor De⸗ 
cretirung der Strafen war. Secken— 
dorff zeigte, daß dieſes Begehren mis 
der die Gerechtigkeit und die Befug⸗ 
nis eines Dritten laufe, und, außer 
bey unbeweglichen Guͤtern (worauf ſich 
doch vor Annahme der Unterwerfung 
die exequirten Strafen nie ausgedehnt 
haben), unausfuͤhrbar ſey; daß auch 
deßen Bewilligung unendliche Verwir⸗ 
rung nach fich ziehen, und alle Reichs⸗ 
hofrathsdecrete und Sentenzen ſeit 
1721 vernichten wuͤrde. Er fuͤgte hin⸗ 
zu, die verhängte Sequeſtration der Jma 
mobilien ſey blos wegen der Ent 
ſchaͤdigung geſchehen; ſobald dieſe bes 
richtigt fey, folle fie aufgehoben mer, 
den. Er zeigte ferner die Nothwen⸗ 
digkeit 
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digkeit und Billigkeit der Klauſel, daß 173% 
unter den Accorden u. ſ. w., die zur 
Grundlage der Beylegung der Strei— 
tigkeiten dienen ſollten, die nicht be⸗ 
griffen ſeyn duͤrften, welche durch des 
Kayſers Vorfahren annullirt, oder 
kaßirt ſeyen, oder den Rechten des 
Kayſers und Reichs zu nahe traͤten; 
er zeigte, daß dieſe Klauſel in allen 
Beſchluͤßen, die der Kayſer feit 1728 
gefaßt, auch in denen, woruͤber die 
Generalſtaaten ehemals ſehr vergnuͤgt 
geſchienen, beſtaͤndig wiederholt wor— 
den ſey. Holland verlangte, daß, 
waͤhrend der Unterſuchung der reniten⸗ 
tiſchen Beſchwerden, die Execution der 
Decrete feit 1721 ſuſpendirt ſeyn folle. 
Hieruͤber gab Seckendorff dem hollaͤn⸗ 
diſchen Miniſter zu bedenken, ob es in 
der Gewalt des Kayſers ſtehe, ohne 
vorher beyde Theile gehoͤrt zu haben, 
von dem abzugehen, was durch vor⸗ 
herige Reichshofrathsſchluͤße feſtgeſetzt 
ſey. Er ſchob die Schuld auf die 
bé ſelbſt, wenn ihren Klagen 
. noch 
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1737. noch nicht abgeholfen fey, weil ihre 
Sachwalter, unter allerhand raͤnkevol⸗ 
len Ausfluͤchten, die Mittheilung ders 
ſelben an den Fuͤrſten und diejenigen 
Staͤnde, die auf ſeiner Seite ſeyen, 
verzoͤgere. Endlich rechtfertigte er 
die Weglaßung des von den Generals 
ſtaaten verlangten Beyſatzes, „daß die 
hollaͤndiſchen Garniſonen in Emden 
und Lerort ferner auf dem bisherigen 
Fuß dort bleiben ſollen, „ damit, daß 
der Kayſer ſich nicht von dem entfer⸗ 
nen koͤnne, was ihm die Reichsgeſetze 
vorſchrieben, und daß, da er von jeher 
erklärt habe, daß jetzt die Rede gar 
nicht von bieten Beſatzungen Ten: es 

fuͤr bende Kontrahenten am beſten ſey, 

einer Sache gar nicht zu erwaͤhnen, 
die den gegenwaͤrtigen Streit nicht 
angehe. 


11 Mah. Ginkel erwiederte hierauf folgens 
des: Die Vorliebe des Kayſers fuͤr 
den Fuͤrſten von Oſtfriesland ruͤhre 
wahrſcheinlich von den Rathſchlaͤgen 
ö des 
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des eingenommenen Reichshofraths her, war, 
da es deutlich erhelle, daß weder der 
Kayſer, noch ſein Miniſterium in das 
Detail fo weitlaͤuftiger Sachen hinein⸗ 
gehe. Holland habe den Renitenten 
gerathen, fih der Amneſtie zu unter, 
werfen, in der Vorausſetzung, daß 
man ihre Beſchwerden unterſuchen, und 3 
indeßen den Vollzug der Reichshofraths. 
befehle aufſchieben wuͤrde; nach der 
kayſerlichen Declaration aber ſcheine 
es, man wolle mit der Execution am 
fangen und dann erſt ſehen, wer Recht, i 
oder Unrecht habe. Man habe die 
Renitenten, trotz der Amneſtie, doch 
geſtraft: denn unter dem Vorwand der 
Entſchaͤdigung konfiſcire man ihnen 
alles, und ſage doch nicht, bis auf 
welche Summe die Schadlos haltung 
gehen muͤße, woraus es ſcheine, daß 
man dieſe Sache nicht endigen wolle. 
Die Ruhe in Holland's Nachbarſchaft 
koͤnne nicht beſtehen, ohne die alte 
Regierungsform in Oſtfriesland beys 
zubehalten; dieſe wolle aber der Fuͤrſt 
D A umwer⸗ 
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1737. umwerfen, weil er wiße, daß er vom 
Kayſer unterſtuͤtzt ſey. Es koͤnne nicht 
mit der Gerechtigkeit und der Reichs⸗ 
verfaßung beſtehen, einer deutſchen 
Provinz ihre Privilegien zu nehmen, 
um ſie ihrem Fuͤrſten, ohne rechtmaͤßi⸗ 
gen Frin zu geben. 


xsMa Nun ſuchte Seckendorff ben Reichs⸗ 
hofrath von der Beſchuldigung der Par⸗ 
teylichkeit und den Kayſer von dem 
Verdacht der Unbekuͤmmernis freyzu⸗ 
ſprechen. uebrigens machte er nicht 
ſtreitig / daß Georg Albrecht die boͤſe 
ng cht haben koͤnne, die Konſtitution 
zu ändern, glaubte aber, daß dieſes 
bey der Regierung eines ſo gerechten 
Kayſers nicht moͤglich fey, der noch 
dazu feyerlich erklaͤrt habe, daß die al⸗ 
ten Decifionen und Accorde” die in 
den, vom Fuͤrſten beſchwornen Rever⸗ 
ſalien angefuͤhrt ſind, jederzeit das 
Staatsrecht von Oſtfriesland ausma⸗ 
chen, und die Beſchwerden der Reni⸗ 
tenten nach denſelben entſchieden wer⸗ 
: den 


ben foten. Er Lëuagete nicht, daß ër, 
die Emdner und ihre Anhaͤnger ſich 
uͤber einen Theil der Decrete von 1721 
und den zwey folgenden Jahren zu bekla⸗ 
gen urſache haben, bebauptere aber, daß, 
vorgeſchriebenen Weg eingeſchlagen 
und nie ihre Klagen denen mitgetheilt 
haben, die darauf antworten muͤßen, 
es ihre Schuld fen, wenn der Kayſer 
nicht geholfen habe. Wenn man alſo 
verlange, daß, ſolang die Renitenten 
dem Gegentheil ihre Beſchwerden nicht 
uͤbergeben, die Execution jener Decrete 
aufgeſchoben werden muͤße, ſo ſey dieß 
eben ſo viel, als wenn man begehrte, 
ſie ſollten fuͤr immer ſuſpendirt ſeyn, 
weil es alsdenn nur von den Reni⸗ 
tenten abhangen wuͤrde, dieſen Auf⸗ 
ſchub zu verewigen: denn ſolang die 
Mittheilung an die Gegenpartey nicht 
geſchehe, koͤnne dieſe nicht antworten 

und der Richter nicht entſcheiden. Er 
verſicherte, die Sequeſtration der Güs 

ter ſolle, da ſie ohnehin nur zur 
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#731, Sicherheit der Entſchaͤbigung geſchehen 
fey, gleich aufhoͤren, ſobald ſich die 
Renitenten zu einer billigen, und den 
Pluͤnderungen angemeßenen Summe 
verſtanden, und die Beleidigten ſolche 
freywillig / oder auf richterlichen Befehl 
angenommen haben wuͤrden. Um end⸗ 
lich die vereinigten Provinzen wegen 
der oſtfrieſiſchen Regierungsform zu be⸗ 
ruhigen, aͤußerte er, ſein Herr ſey be⸗ 
reit, zu erklaͤren, daß der Fuͤrſt nie 
eine groͤßere Gewalt bekommen ſolle, 
als ſeine Vorgaͤnger gehabt haben. 


Aber die Hollaͤnder waren ſo leicht 

nicht zufrieden zu ſtellen. Die General⸗ 
soMay.ftaaten hatten über die oſtfrieſiſchen 
Angelegenheiten eine Reſolution gefaßt, 

die ihr Mißvergnuͤgen uͤber des Kay⸗ 

ſers Betragen klar an den Tag legte. 

21 May. Ginkel theilte fie dem oͤſterreichiſchen 
Geſandten, nebſt dem Gegenproject eis 

ner Declaration, mit. Der weſentliche 
Inhalt der Reſolution war folgender: 
Die Generalſtaaten fanden, daß die 
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Decrete gegen die Renitenten fayfe 187. 
licher Seits immer im ſchlimmſten Ver⸗ 
ſtand ausgedeutet wuͤrden, und daß, 
ohne die Renitenten genugſam gehoͤrt 
zu haben, dieſe Beſchluͤße nun provi⸗ 
ſoriſch ſollten exequirt werden, welches 
nicht ohne ihren Ruin und ohne den 
Umſturz der bisherigen Landesverfaßung 
geſchehen koͤnne. Sie glaubten ferner, 
der Grund des Particularrechts von 
Oſtfriesland werde fo auf Schrauben 
geſtellt und unſicher gemacht, daß keine 
feſte Regel uͤbrig zu bleiben, und alles 
arbitraͤr gemacht zu werden fheine: 
Sie hielten es fuͤr ſehr hart, daß, 
unter dem Vorwand von Wiedererſatz, 
ohne daß ordentliche Proceduren gebak, 
ten worden ſeyen, wer den erſten An⸗ 
laß zu den Unruhen und dem erlittenen 
Verluſt gegeben, und ohne daß eine 
Ermaͤßigung uͤber den Schaden gemacht 
worden ſey, den man nun in's unend⸗ 
liche ausdehnen koͤnne, die Renitenten 
ihrer Beſitzungen, Guͤter, Kapitalien, 
Renten und Einkuͤnfte beraubt bleiben 
j s ſoll⸗ 


mu ſollten. Sie waren der Meinung, daß 


dadurch, daß man alles in den Zuſtand, 
wie vor dem zten May 1729, ſtelle, 
den Renitenten wenig oder nichts ge⸗ 
holfen werde, indem die vor dieſem 
Zeitpunct decretirten und exequirten 
Strafen ungleich größer und mehr feyen, 
als die nachherigen; daß dieß auch 
mit der Natur einer Amneſtie nicht 
uͤbereinkomme, als welche vollkommene 
Vergebung und Vergeßenheit alles Ge⸗ 
ſchehenen waͤhrend des ganzen Laufs 
der Unruhen mit ſich bringe. Sie be⸗ 
haupteten, die Herſtellung in den voris 


gen Stand ſtoße nicht gegen das Recht 
des Dritten an: denn die Renitenten 


haben nur den Kayſer beleidigt, und 
dieſem ſtehe ja das Recht zu begna⸗ 
digen zu. Sie fanden es billig, daß 
alle Poͤnaldecrete ohne Unterſchied ceſ⸗ 
ſiren ſollen, ſowohl die, welche, um 
beßere Ordnung einzufuͤhren und Miß⸗ 
braͤuche abzuſtellen, als die, welche zur 
Strafe der Widerſpenſtigkeit gegeben 
ſeyen: denn durch die erſten ſeyen die 
Reni⸗ 
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Renitenten nicht minder in ihren Bors 1737 
rechten, als durch die lezten in ihren 
Guͤtern gekraͤnkt; dahin gehoͤre die 
Verſetzung des Adminiſtrationskolle⸗ 
giums und des Aerariums von Emden 
nach Aurich, die Vernichtung des mit 
der Stadt Emden gemachten Kontracts 
uͤber die Direction der Daͤmme u. ſ. w. 
Sie wuͤnſchten, daß die daͤniſchen Trup⸗ 
pen aus dem Lande geſchafft und die 
kayſerliche Kommißion aufgehoben wuͤr— 
de, weil durch deren laͤſtigen Unterhalt 
nicht die Renitenten allein, ſondern 
die Einwohner insgeſamt verarmen 
muͤßten. Sie beſorgten, daß durch die 
Verwerfung der Accorde, die von ehe⸗ 
maligen Kayſern kaßirt ſeyen, oder 
wider des Kayſers und Reichs Rechte 
liefen, die Grundfeſten des Fuͤrſten⸗ 
thums Oſtfriesland auf einmal er» 
ſchuͤttert wuͤrden, da auf dieſe ſaͤmt⸗ 
lichen Accorde u. ſ. w. ſich alle nach⸗ 
herigen Landtage, Vertraͤge u. f. w. 
gruͤndeten, und die Fuͤrſten und ihre 
Diener ſie beſchworen haͤtten. Es ſey, 
ſag⸗ 


2737. fagten fie, ſehr ungewiß und undeut⸗ 
lich, was man unter den kaßirten Ac⸗ 
corden u. ſ. w. verſtehe, und werde das 
durch der Entſcheidungsgrund ganz un⸗ 
ſicher gemacht: denn es koͤnnten bey 
gewißen Umſtaͤnden durch zudringliches 
Sollicitiren Reſolutionen, ohne die 
Parteyen zu hoͤren, zu Vernichtung 
ſolcher Accorde von vorigen Kayſern 
erſchlichen worden ſeyn, die aber keine 
Wirkung gehabt, und worauf bey fol⸗ 
genden Verträgen keine Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen, vielmehr jene Accorde neuers 
dings dadurch beſtaͤtigt worden ſeyen; 


es ſtehe ohnehin in allen Accorden 


ausdruͤcklich: ohne Praͤjudiz des Kay- 
fers und Reichs, und beym Regie- 
rungsantritt des Fuͤrſten werde die 
Oberhoheit des Kayſers und des Reichs 
namentlich vorbehalten; uͤbrigens bes 
traͤfen alle dieſe Urkunden ſolche Puncte, 
die des Kayſers Regiment, oder die 
Reichskonſtitution nicht im mindeſten 
angehen, nehmlich das mehrere oder 
` Mindere Recht, das einem oder dem 
andern 
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andern Theil in der beſondern Negies 1757. 
rung und Haushaltung der Provinz 
zukomme. Wider die Inſinuation des 
renitentiſchen Klaͤglibells an den Gegen: 
theil wandten die Hollaͤnder folgendes 
ein: Die Renitenten haben nach der 
Submißion in dem ihnen vorgefchriebes 
nen Termin zweyer Monate zwey Denk 
ſchriften uͤbergeben, wovon die erſte 
die Puncte enthielt, woruͤber zwiſchen 
dem Fuͤrſten und ihnen Streitigkeiten 
entſtanden ſind und worin ſie durch 
die Reichshofrathsdecrete ſeit 1721 gras 
virt zu ſeyn glauben, die andere aber 
diejenigen, worin ſie behaupten, durch 
die Strafdecrete und die Befehle der 
Kommißarien beſchwert zu ſeyn. Die 
Inſinuation des erſten Memoire finde 
keine Bedenklichkeit, wohl aber die 
des zweyten: denn die Aufhebung der 
Poͤnalitaͤten hange, als eine unzertrenn⸗ 
liche Folge der Amneſtie, blos vom 
Kayſer ab, und es werde die Inſinua⸗ 
tion des Memoire zu nichts anderem 
dienen, als die Frage zur Discußion 
zu 
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2731. zu bringen und in einen langweiligen 
Proceß zu ziehen, ob die Renitenten 
der Wirkung der verliehenen Amneſtie 
genießen ſollen oder nicht. Zudem ſey 
es nicht klar ausgedruͤckt, wem in⸗ 
ſinuirt werden muͤße: werde der Fuͤrſt, 
mit dem die Renitenten bisher allein 
Streit gehabt, darunter verſtanden, ſo 
ſey es gut; ſeyen aber die gemeint, die 
man bis jetzt nicht als Partey ange⸗ 
ſehen habe, nehmlich die Staͤnde, die 
ihm anhiengen, ſo wuͤrden daraus neue 
Zwiſtigkeiten erwachſen, wodurch die 
Sache noch mehr verwickelt und ver⸗ 
laͤngert wuͤrde. Holland behauptete, 
es laufe wider alles Recht und Ord⸗ 
nung, den Vollzug der Poͤnaldecrete 
nicht zu ſuſpendiren und mit der Eyes 
cution anzufangen, auch gebe des Kay⸗ 
fers Reſolution vom roten September 
1729 genugſam zu erkennen, daß ſeine 
Abſicht geweſen ſey, die Decrete von 
3721 und den folgenden Jahren für keine 
Finalentſcheidung zu halten, ſo lange 
die daruͤber eingereichten Beſchwerden 

nicht 


nicht unterſucht und abgeurthelt ſeyen. +795 
Die Generalſtaaten hielten dafür, daß, 
da in der Fayferlichen Reſolution vom 
giften- Auguſt 1730 wegen der Zulaͤßig⸗ 
keit der Renitenten zu Landtagen Bes ~ 
dingungen vorkaͤmen, die mit der Frey⸗ 
heit der dort erſcheinenden ſich nicht 
vertruͤgen (z. B. daß fie ſich ſchriftlich 
zu einem friedfertigen Betragen zu Dera 
binden, und daß die Stadt Emden 
ihren Theil an den öffentlichen Auss 
gaben zu tragen haͤtte), man ſich auf 
dieſe Reſolution gar nicht beziehen 
folte. Sie ahndeten große Schwierig⸗ 
keiten bey dem Etat der Schaͤden, den 
man den Renitenten mittheilen ſolle, 
weil viele Zeit verlaufen wuͤrde, bis 
man, ihn machte, auch jeder Poſten 
von letzteren beſtritten werden, und 
dadurch unendliche neue Erbitterung 
und Berbruf zwiſchen beyden Theilen 
entſtehen wuͤrde. Das beſte, dachten 
ſie, wuͤrde ſeyn, daß man ein fuͤr alle⸗ 
mal eine gewiße Summe feſtſetzte, wo⸗ 
mit der Schaden verguͤtet wuͤrde. 
2 Dabey 
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12731. Dabey fey aber zur Richtſchnur zu 


nehmen, daß die Indemniſationskaße 
die Einkuͤnfte von den ſequeſtrirten 
Guͤtern genoßen habe, wodurch bereits 
ein Theil der Entſchaͤdigung abgethan 
fey, daß man von den Renitenten 
manchfaltige Geldbußen eingefordert 
habe, wovon, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, wenig oder nichts zuruͤck zu be⸗ 
kommen ſeyn werde, und daß die Nes 
nitenten durch Sequeſtration, Gelds 
ſtrafen und Truppenunterhalt in einen 
ſehr armſeligen Zuſtand gebracht wors 
den ſeyen: deswegen muͤße alſo die 
Summe ſehr moderirt werden. Sie 
wollten ſich's ſchluͤßlich nicht gefallen 
laßen, daß die Beſatzungen von Emden 
und Leerort mit Stillſchweigen übers 
gangen und dadurch ein Zweifel wegen 


ihres Rechts uͤbrig gelaßen wuͤrde, um 


ſo mehr, da unter dem Beſitz der Laͤn⸗ 
der und Nechte, die man ihnen im wies 
ner Tractat garantirte, der Beſitzſtand, 
Garniſonen in dieſen beyden Orten zu 
haben, mit begriffen ſey. N 
Den 
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Den Inhalt des, dieſen Grund⸗ 1781. 


ſaͤtzen angepaßten Gegenprojects kann 
man aus folgenden Anmerkungen, die 
Seckendorff darüber machte, abneh⸗ 
men. Er zeigte, daß der Unterſchied, 
den man zwiſchen den Strafen machen 
wolle, neu und eine Subtilitaͤt fev, 
die verdeckte Abſichten vermuthen ließe, 
und die man gegen den Kayfer nicht 
brauchen ſollte, deßen Redlichkeit bes 
kannt fey. Gegen die Klauſel, daß 
alles in den Stand geſetzt werden folle, 
wie es vor den Unruhen war, ſagte 
er, außer dem bereits angefuͤhrten, 
daß die Herſtellung der Sachen, wie 
fie vor der Annahme der Unterivers 
fung waren, ſich auf die kayſerliche 
Reſolution vom roten September 1729 
beziehe, womit die Generalſtaaten mehr 
als einmal große Zufriedenheit be— 
zeugt, der ſich die Renitenten gefuͤgt, 
und die nun Rechtskraft erlangt habe. 
Er behauptete, die Einruͤckung des 
Puncts, daß die Reverſalien auch von 
allen Offizianten des Fuͤrſten beſchwo⸗ 
à 2 ren 
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1731. ren werden müßen, fey eine Neuerung 
und zeige kein großes Verlangen, dieſe 
Sache nach den Regeln der Billigkeit 
und Gerechtigkeit zu endigen: denn 
der Kayſer koͤnne die Diener des Fuͤr⸗ 
ſten nicht zu einem neuen Eid verbin⸗ 
den, ohne ſie gehoͤrt zu haben. Er er⸗ 
klaͤrte, der Kayſer ſey bereit, die von 
ſeinen Vorfahren kaßirten Accorde u. 
ſ. w. zu ſpecificiren, um den Generals 
ſtaaten die Beſorgnis zu benehmen, 
als ob man die dießfallſige Klauſel zu 
weit ausdehnen und dadurch das Sya 
ſtem von Oſtfriesland unſicher machen 
wolle; in den Übrigen Verhandlungen, 
die feiner Oberherrſchaft zu nahe traͤ⸗ 
ten, wolle er das davon abſondern 
und nicht ebenfalls vernichten, was kei⸗ 
nen Bezug auf diefe Botmaͤſigkeit, fon: 
dern blos auf die beſondern Rechte 
des Fuͤrſten und der Staͤnde habe. 
Seckendorff aͤußerte ferner, es ſey 
eine unſchickliche, dem Gerichtsbrauch 
entgegenſtrebende Hartnaͤckigkeit der 
enen daß der Kayſer, und nicht 

í fie, 7 á 
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fie, dem Gegentheil ihre Klagſchrift «731 
iufinuiren folle. Er wunderte ſich, 
wie man ſich uͤber die den Renitenten 
aufgelegte Bedingung, daß ſie ſich 
beym Landtag geſittet auffuͤhren und 
ihren Antheil zu den Staatsbeduͤrfniſ⸗ 
ſen, ſo wie vor den Unruhen, geben 
muͤßten, aufhalten moͤge. Doch meinte 
er, die Reſolution vom giften Auguſt 
1730 koͤnne etwa auch ſtillſchweigend 
uͤbergangen werden, wenn ſie nur be⸗ 
folgt werde. Er ſagte, der Kayſer 
werde um ſo weniger eine Aenderung 
in dem, den Schadenserſatz betreffen⸗ 
den Artikel vornehmen lagen, da dies 
ſer Artikel ganz mit dem erſten Pro⸗ 
ject des engliſchen Geſandten, das die 
Generalſtaaten ehemals zu wuͤnſchen 
geſchienen, uͤbereinſtimme; wenn man 
aber die von der Republik vorgefchlas 
gene Umſchmelzung ſich gefallen ließe, 
ſo wuͤrde man dadurch einraͤumen, daß 
die Renitenten durch des Kayſers 
Schuld in Armuth und Verderben gez 
bracht worden, da doch ſie ſelbſt, durch 
= Dig ihre 
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1737. ihre Grauſamkeit und ihren Starrfinn, 
die wahre Urſache ihres Ungluͤcks ſeyen. 


In Anſehung der Puncte des ei⸗ 
gentlichen Tractats war die Meinung 
der Hollaͤnder von der des Kayſers 
auch noch ſehr verſchieden. Sie hat⸗ 
ten Betrachtungen daruͤber angeſtellt, 

21 May. welche Ginkel Seckendorff en einhaͤn⸗ 
digte. Der Staat der vereinigten 
Provinzen erkannte darin, daß Groß⸗ 
britannien gut gethan habe, den wie⸗ 
ner Vertrag zu ſchließen, um aus dem 
verwirrten und ungewißen Zuſtand, 
worin ſich die europaͤiſchen Haͤndel 
ſeit 1725 befanden, zu kommen. Er 
ſah ein, daß Holland's Intereße es 
erfordere, ſich ebenfalls darauf einzu⸗ 
laßen, woferne man Ruͤckſicht auf ſeine 
Wuͤnſche nehmen wolle. Dieſe, ziem⸗ 
lich als Forderungen ausgedruͤckten 
Wuͤnſche beſtunden in folgendem: Die 
wechſelſeitige allgemeine Gewaͤhrleiſtung 
muß auf diejenigen Staaten einge⸗ 
ſchraͤnkt werden, die die fontrahiren⸗ 

: den 
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den Mächte dermalen beſitzen und de⸗ 173% 


ren Genuß und Beſttz nicht durch dl» 


tere Tractaten eingeſchraͤnkt iſt, oder 


ſich auf Vertraͤge gruͤndet, die den 
Generalſtaaten nicht mitgetheilt wors 
den ſind. Man ſoll das Kontingent 
beſtimmen, das jeder Kontrahent an 
Kriegsvoͤlkern, auf den Fall des An⸗ 
grifs der uͤbrigen, zu ſtellen hat, ehe 
er mit der ganzen Macht zu Huͤlfe 
kommt. Der Kayſer muß ſich anhei⸗ 
ſchig machen, ſeine Tochter keinem Fuͤr⸗ 
ſten zu geben, der das Gleichgewicht 
von Europa verruͤcken koͤnnte. Den, 
gegenwaͤrtig Karl dem Sechsten zu⸗ 
ſtaͤndigen Staaten der ehemaligen ſpa⸗ 
niſchen Monarchie muß der Handel 
nicht nur nach Oſtindien, ſondern auch 
nach Weſtindien und Africa unterſagt 
werden. Die zwey, zur Abholung der 
Effecten und des Komptoirs der oſten⸗ 
diſchen Geſellſchaft verwilligten Schiffe 
dürfen nur einmal nach Oſtindien ge- 
hen und nicht laͤnger, als hoͤchſtens 
dritthalb Jahre ausbleiben. Kein von 
D 4 Oſtin⸗ 
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Oſtindien zuruͤckkehrendes Schiff, es 
mag ſeyn von welcher Nation es will, 
kann je in die flandrifchen Häfen eins 
laufen. In Anſehung des Tarifs we⸗ 
gen der von den Hollaͤndern in die 
oͤſterreichiſchen Niederlande einzufuͤh⸗ 
renden Waaren muß ein Separate 
artikel gemacht werden, der nichts mit 
der Aufhebung der oſtendiſchen Konts 
pagnie gemein hat, und man muß da⸗ 
bey erklaͤren, daß eines von dem an⸗ 
dern unabhaͤngig ſey. 

Seckendorff beantwortete Punct 
fuͤr Punct folgendermaßen: Die vor⸗ 
geſchlagene Einſchraͤnkung der Garantie 
wuͤrde im Grund die ganze Garantie 
vernichten, indem man bey jedem vor⸗ 
kommenden Fall ſich damit ausreden 
koͤnnte, daß von einem Beſitz, oder 
Recht die Rede fey, das einem vorher. ` 
gehenden Vertrag zuwiderlaufe, oder 
fich auf einen nicht mitgetheilten Vere 
trag ſtuͤtze; uͤbrigens habe ja der 
Kayſer keine Beſitzung in Gemaͤsheit 

gehei⸗ 
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geheimer und den kontrahirenden Their "73% 
len unbekannter Tractaten. In Be⸗ 
tref der Verheirathung der Erzherzogin 
werde man ſich dem Verlangen der 
Generalſtaaten fuͤgen. Es werde feis 
nen Anſtand haben, die zu leiſtende 
Hülfe, nach dem Beyſpiel der Duas 
drupelallianz, auf viertauſend Mann 
zu Fuß und zweytauſend zu Pferd feſt⸗ 
zuſetzen, jedoch ſo, daß es dem anges 
griffenen Theil frey ſtehen muͤße, ſtatt 
der Truppen Schiffe, oder baares Geld 
zu fordern. In die Ausdehnung des 
Handelsverbots auf Africa und Weſtin⸗ 
dien koͤnne der Kayſer nicht willigen. 
Es ſey unmoͤglich, dafuͤr gut zu ſpre⸗ 
chen, daß die zwey nach Offindien ges 
henden Schiffe gerade in dritthalb Jah⸗ 
ren heimkommen werden, weil man 
Ungluͤcksfaͤlle und andere Umſtaͤnde 
nicht in ſeiner Gewalt habe. Die 
Abſchaffung des oſtindiſchen Handels 
und der niederlaͤndiſche Zolltarif ſeyen 
zwar ihrer Natur nach verſchieden, 
doch finde ein Zuſammenhang zwi⸗ 
Q 5 ſchen 


* 


4791.1 


Sept. 


250 Se 


ſchen denſelben ſtatt, der ſich auf die 
wechſelſeitig zu machenden Zuſagen 
gruͤnde. | 


Indeß die Seemaͤchte mit der eifer⸗ 
ſuͤchtigſten Sorgfalt keine Maasregel 


verſaͤumten, um den Handel der kayſer⸗ 


lichen Unterthanen nach Afien auf im- 
mer zu vernichten, lief das Schiff 
Apollo, von China kommend, in die 
Elbe ein, und legte ſich vor Hamburg 
an. Es hatte preußiſche Flagge und 
Paͤße; aber man ſchoͤpfte Verdacht, 
daß es nur zum Schein damit ver⸗ 
ſehen, und eigentlich auf Rechnung der 
oſtendiſchen Handelsgeſellſchaft ausge⸗ 
ruͤſtet ſey. Die Reſidenten von Eng⸗ 
land und Holland wollten Jagd darauf 
machen und verlangten vom Magiſtrat 
zu Hamburg, daß das Schiff und ſeine 
mitgebrachten Waaren ſequeſtrirt wer⸗ 


den folle. Aber der Magiſtrat lehnte 


dieſes Zumuthen ab, der Koͤnig von 

Preußen behauptete die Guͤltigkeit ſei⸗ 

ner Paͤße, und die Waaren wurden 
zu 
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zu Gunſten der Intereßenten verkauft). 1731. 
Man hat Seckendorff'en bezuͤchtigt, 

daß er ein Theilhaber an der Ladung 

des Apollo geweſen ſey, und ſich des⸗ 
wegen fo eifrig in dieſer Sache vers 
wendet habe, aber man ift ihm den — 
Beweis ſchuldig geblieben Y. 


Es wurden, in Ruͤckſicht auf den 
wiener Tractat und die oſtfrieſiſchen a 
Haͤndel, noch viele und lange Schrife . 

ten 


) Vgl. Buchholz a. a. O. S. 114. 
Faßmann a. a. O. S. 452 — 454. 


% „Le Comte de Seckendorff ne diſſimu- 
„loit pas, qu'il étoit le principal in- 
„ téreſſè à la cargaifon de ce vaiſſeau. 
„On ne voyoit chez lui qu’étoffes des 
„Indes & laques; il en faifoit des 
„ Préſens à fes affidés & vendoit le 
»refte avec ufure.,,  Püllnitz g. a. O. 
p. 269. 270. Hingegen ſchreibt Ses 
ckendorff unterm agen Nov. 1731 an 
Ginfel: „Quant à ce que certaines 
n gens m' ont voulu attribuer, que j’avois 

a obtenu 
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1731, ken zwiſchen Seckendorff und Ginfel 
gewechſelt. Da fie aber in der Haupt⸗ 
ſache wenig oder nichts neues enthal⸗ 
ten, ſo will ich den Leſer damit ver⸗ 
ſchonen; eben ſo mit den langweiligen 
und trockenen Verhandlungen, die dieſe 
beyden Miniſter wegen des nieder 

laͤndiſchen Tarifs pflegten. Ich be⸗ 
gnuͤge mich, das Reſultat ihrer Be⸗ 

2732. muͤhungen und der im Haag getriebes 

sogebr. nen Negotiation zu melden. Es beſtund 

in 

„ obtenu le paſſeport pour le vaiſſeau 

„L'Apollon, cela m'étonne d' autant 

„moins, puisque je fuis accoûtumé de- 

„ puis longtems, qu'on m'impute beau- 

„coup de chofes, auxquelles je mai 

„ aucune part; je Vous puis aflurer, 

„ mon cher général, fur mon honneur, 

„que je n’en ai jamais parlé au Roy 

ny de bouche, ny par écrit, qu’aprés 

„ que le dit vaiſſeau etoit arrivé dernie- 

„rement A Hambourg. Mais il ie 

„ pourroit bien, entre nous foit dit, que 

„la caiſſe des recrues en aye profité 

„ Quelque fomme, „, 
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in der Acceßion der Generalſtaaten 1732. 
zum wiener Vertrag. In derſelben 
wurde hauptſaͤchlich feſtgeſetzt, daß, 
wenn der von den Hollaͤndern vermoͤge 
ihrer Garantie zu gebende Beyſtand 
in Italien, oder Ungarn noͤthig waͤre, 
ſolcher nicht in Mannſchaft, ſondern 
an Geld und Schiffen nach einem bes 
ſtimmten Maasſtab geleiſtet werden 
muͤße, daß der Handel der kayſer⸗ 
lichen Niederlande nicht nur nach, fons 
dern auch von Oſtindien eingeſtellt 
fey, daß die zwey, zum letztenmal das 
hin ſeegelnden Fahrzeuge ihre Reiſe 
nicht uͤber neun und zwanzig Monate 
(außer im Fall eines Schiffbruchs) 
ausdehnen dürfen, und daß die Buͤrg⸗ 
ſchaft fuͤr die oͤſterreichiſche Erbfolge 
nicht eintreten ſolle, wenn diejenige 
Kayſerstochter, auf welche ſie faͤllt, 
einen ſo maͤchtigen Herrn heurathete, 
daß Europa dadurch aus dem Gleichs 
gewicht zu kommen Gefahr liefe, es 
müßte denn dieſer Gemahl die ihm pore 
ber zugehörigen Länder feinem naͤch⸗ 
fien 


De 


1732. fien Agnaten abgetreten haben“). Die 


Jun. 


angehaͤngte Declaration über Oſtfries⸗ 
land **) wurde groͤßtentheils nach den 
erſten Vorſchlaͤgen des kayſerlichen Hofs 
eingerichtet, jedoch mit Haltung eines 
klugen Mittelwegs zwiſchen uͤbertriebe⸗ 
ner Strenge und allzugroßer Nach⸗ 
giebigkeit. 


Kaum war das gute Vernehmen 
zwiſchen Holland und Oeſterreich Hers 
geſtellt, ſo lief es Gefahr, durch eine 
abermalige Handelsirrung wieder ges 
ſtoͤrt zu werden. Das Schiff der 
Aventurier, einem Kaufmann von 
Vlißingen gehörig, kam aus Oſtin⸗— 
dien und von der Kuͤſte von Guinea, 
und war mit Gold, Silber und reis 
chen Stoffen befrachtet. Durch un⸗ 

i | geſtuͤmes 


*) Bgl. Europ. Staats⸗Canzley Th. LX. 
S. 473 — 490. Schmauß a. a. O. 
S. 573. 574 

**) f. Du Mont corps diplomatique H 
EE C. II. p. 216, 
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geſtuͤmes Wetter genoͤthigt ſeegelte es 173% 
in den Hafen von Oſtende ein, wo 
es, auf Anſuchen des dortigen Buͤr⸗ 
gers Schoonamille und auf Befehl der 
Erzherzogin Gouvernantin, in Beſchlag 
genommen wurde. Der Grund dieſes 
Verfahrens war eine Wiedervergel— 
tung wegen zwey oſtendiſcher Schiffe, 
die i. J. 1718 und 1719 auf der afri⸗ 
caniſchen Kuͤſte von den Hollaͤndern 
weggenommen worden waren, weil 
ſie tractatenwidrigen Handel trieben. 
Die nachdruͤcklichen Vorſtellungen des 
hollaͤndiſchen Reſidenten Aſſendelft zu 
Bruͤßel konnten nichts bey der Erz⸗ 
herzogin ausrichten, und die Hollaͤn⸗ 
der waren entſchloßen, dieſe, ihnen 
fehe zu Herzen gehende Gewaltthaͤ— 
tigkeit keineswegs zu ertragen. Gin⸗ 
kel ließ nun einen Brief an Secken- 3 Jul. 
dorff, der damals in Wien war, abs 
gehen. Er ſchilderte ihm die Unbil— 
ligkeit, womit dieſe vermeintlichen 
Repreßalien, ohne vorhergegangene 
Klage, oder verſagte Genugthuung, 
vor⸗ 
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2731. vorgenommen wurden, und äußerte zu⸗ 
gleich feinen Schmerz, daß die erft 
mit ſo vieler Muͤhe verkuͤttete Ein⸗ 
tracht aufs neue ſollte aufgeloͤst wer⸗ 
den. Dieſes Schreiben, das mit eis 
ner ſtandhaften Reſolution der Generals 
Mitte ſtaaten begleitet war, zeigte Secken⸗ 
Zul. dorff feinem Monarchen, und die Loss 
laßung des Schiffs erfolgte ſogleich. 
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Fünfter Abſchnitt. 
Daͤniſche Geſandtſchaft. 
| 1732 — 1735. 


Seitdem Daͤnemark die Zahl der 
bannoͤveriſchen Bundsgenoßen durch 
feine Acceßion (16ten April 1727) 
vermehrt hatte, war dieſes Reich ge— 
gen den deutſchen Kayſer in einem 
ſehr geſpannten Verhaͤltniß. Das 
wiener Kabinet ſtund damals mit 
dem petersburger auf einem fo pers 
trauten Fuß, daß es ohne daſſelbe in 
den nordiſchen Angelegenheiten nichts 
vornahm. Beyden Hoͤfen lag die 
Entſchaͤdigung, oder Wiedereinſetzung 
des Herzogs Karl Friedrich von Sols 
ſtein⸗Gottorp wegen des Antheils 
von Schleswig am Herzen, den Daͤne⸗ 
mark 
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mark ſeit dem Jahr 1713 ſich zuge⸗ 
eignet hatte. Der Kayſer wollte der 
ewigen Klagen dieſes Fuͤrſten los 
fen und zugleich den Verbindlichkei⸗ 
ten nachkommen, die er dießfalls ſeit 
1726 mit Rußland's Beherrſchern 
hatte: und dieſe füblten ſich, wegen 
ihrer Verwandtſchaft mit dem Here 
zog, gedrungen, ihm benzuſtehen. 
Schon i. J. 1731 war daher ein Bund 
zwiſchen den zwey Kayſerhoͤfen, Daͤne⸗ 
mark und Preußen, das ebenfalls 
tractatenmaͤßige Pflichten gegen Hol⸗ 
ſtein auf fih hatte, in Vorſchlag ge⸗ 
kommen. Kraft deßelben ſollte dem 
Herzog von Holſtein zum ſchwediſchen 
i Thron nach dem Abſterben König 
Friedrich's des Fuͤnften, im Nothfall 
mit Gewalt der Waffen, verholfen 
ihm aber bis dahin eine große jaͤhr⸗ 
liche Appanage gereicht werden. Aber 
dieſer Plan, den der Miniſter von 
Thulemeier gemacht hatte, und wore 
an Seckendorff anfangs auch Gefals 
len fand, wurde vom -Grafen von 
d Matte 
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Manteuffel widerrathen. Es ſey, 


ſagte er, dem Intereße der vier Vers 
buͤndeten zuwider, die gegenwaͤrtige 
Verfaßung von Schweden, durch ge— 
waltſame Aufdringung eines Koͤnigs, 
umzuſtoßen, und für den Kayſer be, 
ſonders ſey es nachtheilig, wenn ein 
ſchwediſcher Regent zu viel Land in 


Deutſchland, noch dazu in einer ge⸗ 


ringen Entfernung von ſeinem Koͤnig⸗ 
reich, beſitze. Daͤnemark, glaubte er, 
würde nicht zugeben, daß ein Hers 
zog von Holſtein die Krone Schwe— 
den's trage und dabey ſein Herzog— 
thum behalte: eher mûre dieß viel 
leicht unter der vorigen Regierung 
angegangen, wo Vergroͤßerungsſucht 
und ein Geiſt des Leichtſinns und der 
Hinterliſt das daͤniſche Kabinet be⸗ 
herrſchte, weil man dann etwa darauf 
gerechnet haͤtte, das Herzogthum Hol⸗ 
ſtein zu uſurpiren, waͤhrend deßen 
Beſitzer anderwaͤrts in Haͤndel vers 
wickelt waͤre. Das Project wurde 
alſo auf die Seite gelegt, um ſo mehr, 
R 2 da 
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da vorauszuſehen war, daß mit den 
Daͤnen nichts zu machen ſeyn wuͤrde, 
ſolange man nicht die Seemaͤchte 
von der ſevilliſchen Allianz abgezogen 
haͤtte. 


Nachdem aber Großbritannien 
durch den Tractat von Wien mit 
Karl dem Sechsten ausgeſoͤhnt war, 
wuͤnſchte dieſe Krone, die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Oeſterreich und Daͤne⸗ 
mark ebenfalls herzuſtellen, meiſt wohl 
in der Abſicht, das daͤniſche Reich 
von ſeinen Verbindungen mit Frank⸗ 
reich loszureißen. England ſprach 
beyden Maͤchten dringend zu: dem 
Kayſer, daß er einen Geſandten nach 
Koppenhagen ſchicken, dem König von 
Daͤnemark aber, daß er ſich um des 
Kayſers Gunſt bewerben ſolle. Haͤtte 
England vorausſehen koͤnnen, was 
dieſer Ausſoͤhnungseifer fuͤr unange⸗ 
nehme Folgen fuͤr daßelbe haben wuͤr⸗ 
de, ſo waͤre es gewiß weniger geſchaͤf⸗ 
tig geweſen. 


Der 


wu 
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Der Kayſer ernannte den Gra- 1732. 
fen von Seckendorff zum bevoll⸗ i 
maͤchtigten Miniſter am daͤniſchen s Ayr. 
Hof. Durch die Wahl eines Manz 
nes von ſolchem Gewicht *) wider⸗ 
legte er die dem König beygebrach⸗ 
ten Zweifel, als wenn es Karl dem 
Sechsten nicht ernſtlich um ſeine 
Freundſchaft zu thun fey. Wider Sez 
ckendorff's Denkungsart hingegen war 
man in Koppenhagen eingenommen, 
indem der daͤniſche Hof vor ihm, als 
vor einem Menſchen, der nur mit Be⸗ 
trug umgehe, gewarnt worden war. 


Seine Erſcheinung in Koppenharz May. 
gen war das Signal zu einer unge⸗ 
woͤhnlichen Thaͤtigkeit fuͤr den ganzen 
diplomatiſchen Haufen. Der rußiſche 
ee Freyherr von Brakel, hatte 

N32 2 bier 
) In dem Beglaubigungsſchreiben nennt 
ihn der Monarch generis claritate, 
„ prudentia & rerum gerundarum dex“ 
2 teritate apprime commendatum. „, 
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732, bisher, zum größten Aergernis des 
daͤniſchen Kabinets, den Mund nicht 
aufgethan. Jetzt machte er ſich iges 
faßt, ſeine Negotiation zu beginnen. 
Der franzoͤſiſche Botſchafter, Marquis 
von Plelo, drang nun mehr als je⸗ 
mals auf die Schließung eines Subs 
ſidientractats. Er wollte fuͤnf Jahre 
lang jaͤhrlich zwey Millionen Livres 
geben, wenn Dänemark das Get 
reichiſche Familiengeſetz nicht verbuͤrgte. 
Ehrencrona, Bevollmaͤchtigter von 
Schweden, das mit Frankreich aͤhn⸗ 
liche Grundſaͤtze hegte, wollte die Däs 
nen ebenfalls in den Bund ziehen. 
Titley, der engliſche Reſident, hatte 
ſchon vor Seckendorff's Ankunft eis 
nen Entwurf zu einem Vertrag, mit⸗ 
telſt Ueberlaßung von Huͤlfsvoͤikern, 
eingegeben: nun wollte er den Abe 
ſchluß beſchleunigen. Er hatte wohl 
Befehl, Seckendorff's Negotiation 
zu befoͤrdern, wenn dieſer ihm an 

Hand geben wollte, wie er es anzu⸗ 
fangen haͤtte; er war angewieſen, 

Daͤne⸗ 
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Daͤnemark zur Gewaͤhrleiſtung der prag⸗ 173% 
matiſchen Sanction zu bereden. Aber 
er richtete ſeine Aufmerkſamkeit vor⸗ 
zuͤglich darauf, daß wegen Schleswig, 
woruͤber Großbritannien garantirt 
hatte, nichts dieſer Krone ſchaͤdliches 
vorgienge. Des kayſerlichen Geſand⸗ 
ten raſtloſe Anſtrengung, feine Menſchen⸗ 
kenntnis, ſeine Redekunſt uͤberſtieg jede 
Schwierigkeit. Er ſiegte uͤber fruͤhere 
Bekanntſchaft, aͤltere Freundſchaft, glaͤn⸗ 
zendere Anerbietungen, kraͤftigere Dros 
hungen. 


König Chriſtian der Sechste 
war der Gegenfuͤßler ſeines Vaters 
und Vorfahren: er war fromm und 
rechtſchaffen. Seine Miniſter beſaſ⸗ 
ſen, oder affectirten die nehmliche 
Religioſitaͤt, die nehmliche Strenge in 
den Grundſaͤtzen ). Die beyden 

R 4 pleßen 
) Die vier Konferenzminiſter hießen: 
Ludwig von Pleßen, von Roſeneranz, 
Karl von Pleßen, von Blome. 


— 


1732, 
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Pleßen beſonders, wovon der juͤngere 
Guͤnſtling und Oberkaͤmmerer des Koͤ⸗ 
nigs war, bruͤſteten ſich damit, daß 
man ſie wegen ihrer ernſten Tugend 
Daͤnemark's Catone nennte. Bey 
dieſer ſchwachen, oder ſtarken Seite 
faßte ſie Seckendorff mit der ihm ei⸗ 
genen Geſchicklichkeit. Er wußte des 
Monarchen *) und ſeiner geheimen 
Raͤthe Gewißen, Moralitaͤt und Ehr⸗ 
geitz zu ruͤhren. Er legte ihnen an's 
Herz, daß es keinen Seegen bringen 


koͤnne, ein, blos durch das Recht des 


— 


Staͤrkern beſeßenes Land ohne Eins 
willigung des geſetzmaͤſigen Oberherrn 
zu behalten, und daß, wenn man auch 
Schleswig nicht wieder herausgeben 
wollte, es doch billig fey, den Hers 
zog von Holſtein hinlaͤnglich zu ents 
ſchaͤdi⸗ 


) Seckendorff ſprach den König zum 
erſtenmal am raten May in Friedens- 
berg, und zwar im Kabinet, weil es 
mit der oͤffentlichen Audienz zu lange 
Anſtand gehabt hartes 
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fhäbigen. Er fügte hinzu, der König 1732 
koͤnne Schleswig nicht mit Sicherheit 
beſitzen, woferne er nicht den Herzog 
auf andere Art zufrieden ſtelle. Das 
gegen wandten freylich die daͤniſchen 
Miniſter ein, daß, wenn auch ihr Herr 
es ſich etwas wollte koſten laßen, um 
den Herzog von Holſtein zu befriedi⸗ 
gen, es weder aus Ruͤckſicht fuͤr die⸗ 
ſen Fuͤrſten geſchehe, noch aus Froͤm⸗ 
migkeit, ſondern blos aus Hochachtung 
gegen des Kayſers Freundſchaft: denn 
fie ſeyen aus Urkunden von der Treus 
loſigkeit und Falſchheit des herzog⸗ 
lichen Hauſes uͤberzeugt, und ob man 
ſchon zu des Herzogs Entſchuldigung 
die Minorennitaͤt und die auch nach 
erreichter Volljaͤhrigkeit zu Schulden 
gebrachte Uebereilung anfuͤhren koͤnne, 
ſo ſey doch actenmaͤßig gewiß, daß 
man holſteiniſcher Seits waͤhrend 
der Minderjährigfeit den König nicht 
nur um ganz Schleswig und Hol⸗ 
ſtein zu bringen, ſondern ihm auch 
die Krone ſelbſt abzunehmen, getrach⸗ 
R 5 tet; 
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lungen, ſo ſey es doch billig, daß 
Daͤnemark ſich von ſeinem unzaͤhlig 
erlittenen Schaden am Beſitz von 
Schleswig erhole. 


Mit dem rußiſchen Bevollmaͤchtig⸗ 


ten wollten ſich die Daͤnen anfangs 
gar nicht einlaßen, weil ſie verdruͤß⸗ 
lich waren, daß er bisher ſo ſtille 
geſchwiegen hatte. Hoͤchſtens wollten 
ſie zugeben, daß er dem Tractat acce⸗ 
dire. Aber Seckendorff erklaͤrte, daß 
er Befehl habe, mit Rußland ge⸗ 
meine Sache zu machen und ohne dafs 
ſelbe nichts zu thun, indem der Ray: 


ſer eigentlich mehr gegen dieſe Krone, 


als gegen den Herzog von Holſtein, 
dem er nur ſein Fuͤrwort zugeſagt 
habe, verpflichtet fey. Dabey ers 
innerte er doch Brakel'n, nicht zu 
viele Nebenbedingungen beyzumiſchen, 
wegen welcher er den Tractat nicht 
koͤnne aufhalten laßen. Brakel wollte 
nehmlich, außer der Sundfreyheit 
für 


1752. tet; wenn nun gleich dieſes mife 3 


D 


„ für die von Schweden eroberten Pros 173% 
vinzen, der Zollfreyheit des rußiſchen 
Geſandten, der Garantie des euro» 
paͤiſchen Rußland's, es noch auf die 
Gewaͤhrleiſtung der rußiſchen Erb» 
folgsordnung, auf die Anerkennung 

des kayſerlichen Titels, und auf Daͤne⸗ 
mark's Beyſtand mit Pferden, falls 

die Zaarin in Aſien von den Tuͤrken 
bekriegt wuͤrde, antragen. 


Das groͤßte Hinderniß war Eng⸗ 
land. Hannover hatte ſich i. J. 1715, 
als es Bremen und Verden von 
Daͤnemark kaufte, anheiſchig gemacht, 
daß, wenn Daͤnemark genoͤthigt ſeyn 
wuͤrde, dem Herzog von Holſtein eine 
Entſchaͤdigung fuͤr Schleswig abzurei⸗ 
chen, es zu jeder Zeit die Haͤlfte 
beytragen wolle. Nun aber behaup⸗ 
tete Titley, es fey keine Nothwendig⸗ 
keit da, den Herzog ſchadlos zu bals 
ten, folglich auch der Bundesfall 
nicht vorhanden: denn Daͤnemark 
koͤnne ſich mit der gegen Gewaͤhr⸗ 

leiſtung 


u 
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e732. leiſtung über Schleswig - begnügen. 
Zwar achteten die daͤniſchen Miniſter 
nicht hierauf, ſondern warfen viels 
mehr dem Reſidenten vor, England 
zwinge ſie ſelbſt zu dieſem Schritt, 
weil es ſie ſo ſehr getrieben habe, 
ſich mit Oeſterreich auszuſoͤhnen. Aber 
doch konnte ſie jetzt Seckendorff nicht 
fo weit bringen, als er gerne ges 
wuͤnſcht haͤtte, weil vorauszuſehen war, 
daß Daͤnemark die ganze Abfindungs⸗ 
ſumme allein wuͤrde tragen muͤßen. 
Die Daͤnen ſchlugen es ihm ſchon 
hoch genug an, daß ſie ſich auf ſeine 
Vorſchlaͤge einließen, da ſie bey dem 
Vertrage mit Frankreich noch Geld 
dazu bekommen haͤtten, nun aber Geld 
herausgeben ſollten, und dafür blos 
die Garantie von Schleswig vertauſch⸗ 
ten, weil Frankreich die ſeinige zu⸗ 
ruͤcknehmen, ja ſogar den Herzog von 
Holſtein heimlich unterſtuͤtzen und ſie 
noch ferner in Furcht erhalten würde. - 
Alles dieß ſchreckte den muthigen Nes 
gotiator nicht ab. Seckendorff trieb 
ſeine 
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feine emſigen Unterhandlungen mit fo 1732, 
vieler Stille und Verſchloßenheit, daß 

die Kunſt des geuͤbteſten Laurers an 

ihm zu Schanden wurde. Mitten in 

der Nacht, oder zu ſolchen Zeiten, 

wo man glaubte, daß er ſich mit ganz 
andern Dingen abgebe, war er im Ges 
ſpraͤch mit Daͤnemarks Staatsmaͤnnern, 

und in der Vollendung vun Ges 
ſchaͤfts begriffen. ; 


Der franzoͤſiſche Geſandte hatte 
ſeine Anerbietungen noch geſteigert, 
und der engliſche Reſident nichts un⸗ 
verſucht gelaßen, um den Tractat auf 
zuhalten, und wenigſtens Brakel'n und 
das daͤniſche Miniſterium aneinanders 
zuhetzen. Jene beyden Maͤnner woll⸗ 
ten kaum ihren Ohren trauen, als 
fie, zu ihrer groͤßten Beſtuͤrzung, hoͤr⸗ 
ten, der Vertrag zwiſchen Geſters 
reich, Rußland und Dänemark fey 
unterzeichnet. In demſelben garan⸗ 
tirte Daͤnemark die pragmatiſche Sans 25 Mag, 
ction nebſt den rußiſchen Provinzen 
in 
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#732. in Europa, und verſprach / zur Schadlos⸗ 


haltung fuͤr Schleswig dem Herzog 
von Holſtein eine Million Thaler (mit 
Vorbehalt des Regreßes an Eng⸗ 
land wegen der Halbſcheid) auszu⸗ 
zahlen, unter der Bedingung, daß 
der Herzog zur Acceptation des Vere 
trags und zur foͤrmlichen Abtretung 
bewogen, auch der Agnatenkonſens 
der eutiniſchen Linie beygebracht wers 
den muͤße. Dagegen erhielt der K- 


nig von den zwey Kayſerhoͤfen die 


Gewaͤhrſchaft uͤber alle Laͤnder der 
daͤniſchen Monarchie, und vermuths 
lich, in einem ſehr geheimen Artikel, 
ausdruͤcklich über Schleswig *). Bey 
der 


») Ich ſchließe dieß daraus, weil Seden: 
dorff den daͤniſchen Miniſtern, die 
eine Speeialgarantie von Schleswig 
begehrten, die Einwendung machte, 
„daß Einmahl in der Kayſerlichen 
„Sanction Pragmatique auch nicht alle 
„Laͤnder genennt, folglich mann ſich 
„mit general s Garantien begnügen 

„ koͤnte, 
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der Zeichnung des Tractats hatte es 1732 

verſchiedene Anſtaͤnde gegeben, theils 

wegen des rußiſch⸗kayſerlichen Titels, 

den die Daͤnen nicht wollten gelten 

lafen ), theils wegen der Titulatur 

des Herzogs von Holſtein, den ſie 

nicht Koͤnigliche Hoheit, ſondern nur 

Herzog von Kiel nennen wollten. Aber 

Seckendorff wußte ſie mit Klugheit 

und Vorſicht zu heben. { 
A Nach 


„ koͤnte, andertens aber es gegen das 
» Decorum waͤre, die erpreße Garan⸗ 
„tie vor der Welt zu uͤbernehmen; 

v» per articulum fecretifimum duͤrffte es 
„noch eher angehen., Ein Separat⸗ 
artikel wegen Hamburg war auch an⸗ 
gehängt, deßen Inhalt mir aber uns 
bekannt iſt. Vgl. uͤbrigens Schmauß 
a. a. O. S. 582. 583. La Lande 
a. g. O. p. 340 — 343. i 


) In Anſehung des Titels ” Katholifche 
Majeſtaͤt' ſagten die daͤniſchen Minis 
ſter insgeheim Seckendorff'en, ihr 
Herr habe ihn dem Kayſer noch nie 

gegeben 


3732 Nach dieſer ausgezeichnet ſchnel⸗ 
len und gluͤcklichen Verrichtung beurs 
40 Mah. laubte er fich zu Friedensburg von der 
koͤniglichen Familie, um ſeinen beſtaͤn⸗ 
digen Geſandtſchaftspoſten in Berlin 
wieder anzutreten. Aufmerkſamkeit 
auf wichtigere Gegenſtaͤnde hielt mich 
bisher ab, von Rangſtreitigkeiten zu 
ſprechen. Da ſie aber leider in das 
Weſen der Diplomatik verwebt ſind, 
fo will ich kuͤrzlich erzählen, daß man 
anfaͤnglich dem Grafen von Secken— 
dorff die ungereimte Zumuthung that, 
ſich an der Tafel des Koͤnigs, nach 
dem Beyſpiel des rußiſchen Geſandten, 
unterhalb der einheimiſchen Miniſter 
zu ſetzen. Er wollte aber der Wuͤrde 
ſeines Monarchen nichts vergeben, 
und 


gegeben (weil Daͤnemark an den ut⸗ 
rechter und baadiſchen Frieden, worin 
er feſtgeſetzt worden, nicht gehalten 
ſey); doch wollten ſie, aus Ehrfurcht 
fuͤr den Kayſer, ſich dieſer Benennung 
nicht widerſetzen. 
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und verbat lieber die Ehre, mit dem äs 
Koͤnig zu ſpeiſen, bis das naͤchſte⸗ 
mal die Konferenzminiſter, zu Bers no ss 
meidung aller Kolliſion, vom Eſſen 
wegblieben. 


Seckendorff verfuͤgte fih noch die- Pr 
fes Jahr zum andernmal nach Koppens sis En 
hagen, um einen zweyten Vertrag 
mit Daͤnemark abzuſchließen, worin, 
alice Wahrſcheinlichkeit nach, ein Huͤlfs⸗ 
korps für den geg ausgemacht, *) 

und 


nicht nur der fünfte Artikel des erſten 
Traetats, kraft depen der wethſelſeitige 
Beyſtand durch eine, nach der Natis 
fication aufs vorderſamſte zu treffende 
Webereinfunft. ſollte beſtimmt werden, 
ſondern auch die Erinnerung an die 
bundesmaͤſige Hülfe die Seckendorff 
an den dortigen Hof beym Ausbruch 
des franzoͤſiſchen Kriegs ergehen ließ 
vgl, den aten Abſchnitt dieſes Theils), 
und die ſechstauſend Daͤnen, die ſich 
hierauf bey der Armee einſtellten. 
S d 
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73% und vielleicht auch etwas wegen des 
polniſchen Throng enthalten war ). 

aa Ott. Er wurde bey dieſer Gelegenheit mit 
dem Elephantenorden geziert). 


= Auch nachdem Seckendorff foͤrm⸗ 
lich vom daͤniſchen Hof Abſchied ge⸗ 
nommen hatte, machte ihm, theils als 
bevollmaͤchtigtem Miniſter am nie⸗ 
derſaͤchſiſchen Kreis, ) theils als 
Geſandten in Berlin, eine, Daͤnemark 
betreffende Angelegenheit viel zu ſchaf⸗ 
fen. Die Stadt Hamburg war ſchon 
lange Jahre her mit der Krone Dänes 
mark, wegen beſtrittener Reichsfrey⸗ 
beit, PAPAS der neuen dänifchen 
‚Münze, 


: +) Dies ahnde ich faſt blos aus einer 
Frage, die deswegen Manteuffel an 
Seckendorff that. 


er) Zeidler's Univerſal- Lexicon B. 
XXXVI S. 905. 


) Er war es im April 1732 nach dem 
` Rappel des Grafen von Metſch ges 
worden. 
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Münze, der von Hamburg deswegen 1734 


errichteten Kurrentbanco, und ber hiers 
auf von Daͤnemark verfuͤgten Sperrung 
des hamburgiſchen Handels, in ſchwere 
Mißhelligkeiten verwickelt. Secken⸗ 
dorff gab ſich mit Beylegung derſelben 
ohne Unterlaß, aber ziemlich fruchtlos, 
ab. Der Koͤnig von Preußen fand, 
aus mehrern Urſachen, keinen Gefallen 
an dieſer Fehde, und hatte ſchon oͤf— 
ters ſeine Fuͤrſprache fuͤr die Stadt 
bey Daͤnemark eingelegt, ohne daß 
man in Koppenhagen darauf Ruͤckſicht 
genommen haͤtte. Dieß verdroß ihn; 
aber die Sequeſtration von Waaren, 
die preußiſchen Unterthanen gehoͤrten 
und fich auf hamburgiſchen Schiffen bes 
fanden, brachte ihn vollends auf. In 
der erſten Hitze wollte er, als Director 
des niederſaͤchſiſchen Kreiſes, den Ham⸗ 
burgern beyſtehen, druͤckte ſich, in Wor⸗ 
ten und Schriften, ſehr bedrohlich und 
anzuͤglich gegen den daͤniſchen Gefande 
ten, General von Praͤtorius, aus, und 
machte Mine ſeinen Miniſter, den Gras 
S 2 fen 


Dee. 


à 
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36 fen von Wartensleben, von Koppen. 
hagen heimzurufen. Der daͤniſche Hof 
war bereits auf alles gefaßt und erbat 
ſich des Kayſers Vermittelung. Allein 
eine durch Praͤtorius mitgetheilte, ſehr 
ſanftmuͤthige Erklaͤrung des daͤniſchen 
Monarchen, noch mehr aber zwey 
Fluͤgelmaͤnner, die dieſer General, auf 
des juͤngern Seckendorff's Einrathen, 
verſprach, ſtimmten den erzuͤrnten Zë 
nig wieder um und loͤſchten die lo⸗ 
dernde Glut *). n ER El 
3! i 117 Gti 
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Jh hoffe nun meine Leſer Maire 
maſen in den Stand geſetzt zu bas 
ben, ein richtiges Urtheil uͤber den 
Grafen von Seckendorff zu faͤllen. 
Ich ſchmeichle mir, ziemlich genau die 
Stelle bezeichnet zu haben, die ihm 
neben den großen Maͤnnern der Vor⸗ 
zeit in dem Tempel des Nachruhms 
gebuͤhrt. Haͤtte ich, ſtatt einer Bio⸗ 
graphie, einen Panegyricus ſchreiben 
wollen, ſo waͤre freylich manches ver⸗ 
ſchwiegen, manches verſchleiert mors 
den. Ob aber dabey die Geſchichte 
gewonnen hätte, ift eine andere Frage. 
Bey dieſer Darſtellung nach der Na⸗ 
tur konnte es nicht fehlen, daß nicht 
hie und da Schatten in meine Schil⸗ 
derey kamen. Doch wurden dadurch, 
wo ich nicht irre, die vom Lichte be⸗ 
ſtrahlten Gegenſtaͤnde deſto mehr berang: 


gehoben, 
S 3 Daß 
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Daß Seckendorff auf feiner Pos 
litiſchen Laufbahn mehr von Seiten 
des Kopfs, als des Herzens glaͤnzt, 
daß er als Geſchaͤftsmann — ſoll ich's 
herausſagen? — mehr groß als gut 
war, begehre ich nicht in Abrede zu 
ſtellen. Unverkennbar iſt ſeine Kunſt, 
bey der damaligen Schwaͤche des Hau⸗ 
ſes Oeſterreich, das ſeinen Freunden 
nicht viel Reelles geben konnte, und 
bey den ſuͤßen Lockungen der maͤch⸗ 
tigen und reichen Gegenpartey ſo viele 
Fuͤrſten auf des Kayſers Seite zu 
ziehen, dort zu befeſtigen, oder tes 
nigſtens vom oͤffentlichen Abfall zuruͤck⸗ 
zuhalten, unverkennbar der Gleich⸗ 
muth und die Gewandtheit, womit 
er das Schiff der nordiſchen Ange⸗ 
legenheiten, oft bey Nacht und Ne⸗ 
bel, im Sturm und zwiſchen Klip⸗ 
pen, ſteuerte; aber unlaͤugbar auch, 
daß die Pfade, auf denen er zu ſei⸗ 
nem erhabenen Ziel hinſtrebte, nicht 
immer die geradeſten, ſeine Mittel 
nicht immer die loͤblichſten waren. Zu 

ſeiner 
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feiner Vertheidigung will ich hier blos 
anführen, daß die Moral des Staats⸗ 
dieners nicht mit der Sittenlehre ei⸗ 
ner Privatperſon verwechſelt werden 
muß. Gluͤck fuͤr die Menſchheit waͤre 
es, wenn beyde das nehmliche Rome 
pendium haͤtten. Daß es aber leider 
nicht ſo iſt, lehrt die taͤgliche Erfah⸗ 
rung und iſt nicht die Schuld meines 
Helden, noch weniger die meinige. 


Wenn Seckendorff als Miniſter 
bisweilen Zuſagen thut, die er durch 
den Zwang der Umſtaͤnde zu halten 
verhindert wird, wenn er nicht alle⸗ 
zeit aͤngſtlich bey der Wahrheit bleibt, 
wenn er gerne den Saamen der Zwie⸗ 
tracht bey Nationen und in Familien 
ausſtreut, wenn er manchmal harts 
herzig / fogar grauſam erſcheint, fo muͤſ⸗ 
fen wir doch bekennen, daß blos Ans 
haͤnglichkeit an ſeinen Herrn, und nicht 
kleine, ſelbſtſuͤchtige Leidenſchaft die 
Seele feiner Handlungen iſt. Belaus 
ſchen wir ihn dagegen in dem ſtillen 

derf S 4 Gang 


Gang des häuslichen Lebens, fo mer, 
den wir ibn ſtets feinem Verſprechen 
treu, ſtets wahrhaft, friedfertig, vers 
traͤglich, mitleidig — kurz in jedem 
Betracht edel, 1 und rechtſchaf⸗ 
fen Wie | 


Anhang. 
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Ky heils als Probe meiner Huͤlfs⸗ 
mittel, theils als Buͤrgſchaft für 
meine Erzaͤhlung liefere ich hier 
verſchiedene ſehr bedeutende Acten⸗ 
ſtuͤcke und Briefe. Zuerſt wird 
man den Briefwechſel finden, der 
die Verwendung Karl's des Sechs⸗ 
ten für den großen Friedrich bez 
trifft. Dann folgt eine Reihe von 
Urkunden, die den merkwuͤrdigen 
Zwiſt meines Helden mit dem Gra⸗ 
fen von Hoym in's Licht ſetzen. 
Den 
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Den Schluß machen einige Briefe 
von Manteuffel und Poͤllnitz, die 
uns tiefe und intereßante Blicke 
in das Innere der beyden Höfe 
thun laßen, mit welchen Secken⸗ 
dorff das meiſte Verkehr hatte. 


I. Eigen⸗ 
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Su, A 
Eigenhaͤndiges Schreiben 
Kayſer Karls VI. an Koͤnig Fried⸗ 

rich Wilhelm I. von Preußen. 


(heberreicht durch den Grafen von Seten 
dorff am rken Nov. 1730.) 


tiene! at TRE | 
Ed Liebden ſeynd ohne das von 
meiner Deroſelben und Dero geſam⸗ 
ten Koͤniglichen Chur Hauß zutragen⸗ 
der Wohlgewogenheit und Freundſchafft 
dergeſtalten uͤberzeiget, daß Sie hof⸗ 
fentlich nicht zweiffeln werden, wie 
groſen Antheil an demjenigen Verdruß 
nehme, welchen Ew. Liebden des. 
Chron Printzens Auffuͤhrung biß an⸗ 
hero veruhrſachet hat. Zwar ſtehe ich 
keines weges an, daß ſehr trifftige 
Urſachen ſeyn muͤßen, welche Ew. 
Lieb⸗ 
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Liebden bewogen haben, mit folder 
Strenge gegen Ihn Chron Printzen 
zu verfahren, allein kann ich in einer 
Ew. Liebden fo nahe zu Hertzen gés 
hender Sach vermoͤg der zwiſchen mir 
und Deroſelben fuͤrſeyenden fo nüßs 
lichen Freundſchafft nicht umbhin, mein 
Vorwordt bey Ew. Liebden dahin 
einzulegen, damit Dieſelbe Gnad vor 
Recht ergehen laßen moͤchten. Ich 
ſuche hierunter nichts als was mir 
vorkommet zu Ew. Liebden mir ſon⸗ 
ders angelegenen ſelbſt eigenen Beruhi⸗ 
gung zu gereichen, und will ich ver⸗ 
hoffen, daß durch dergleichen Gnaden 
Erzeugung des Chron Printzens Hertz 
dergeſtalt werde veraͤndert werden, 
daß Er in Zukunfft keine andere Ab⸗ 
ſichten hegen werde, alß welche mit 
Ew. Liebden Wunſch und Verlangen 
uͤberein kommen, und obwohl Er Chron 
Printz vielleicht von meiner Ihme und 
ſeinen gantzen Koͤniglichen Chur Hauß 
zutragender Affection und Liebe biß nun 
zu annoch nicht ſatſam uͤberzeiget ſeyn 

; mag, 
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mag, fo ſtehet doch zu hoffen, daß Er 
durch dieſe aus liebreichſter Zuneigung 
gegen Ew. Liebden und Dero ges 
ſamtes Koͤnigliches Chur Hauß erge⸗ 
hende Vorſchrifft erkennen werde, wie 
recht ernſtlich und hertzlich wohl ich es 
mit Ihme meyne, maßen ich die Wohl⸗ 
fart beyder Haͤußer von einer beſtaͤn⸗ 
digen Vertraulichkeit und engen Ver⸗ 
knuͤpffung meines Erz Haußes mit dem 
Koͤniglichen Chur Hauß Brandenburg 
abzuhangen glaube, und Ew. Liebden 
anbey mit Freund Bruͤderlichen guten 
Willen fuͤr allezeit auffrichtig wohl bey⸗ 
gethan verbleibe. 


2. Ant⸗ 


Di 
N Antwort 
König Sriedric BitgemsL 


Soie, Großmaͤchtig⸗ 
fier und Unüberwindlichſter Rayfer, 
Freundlich Vielgeliebteſter Vetter und 
Bruder. Ew. Rapferi. Maj. baue 
ich auff das verbindlichſte, daß Sie ſo 
viel Antheil nehmen an meinen Miß⸗ 
vergnuͤgen, welches mein Cron Printz 
durch ſeine bisherige Auffuͤhrung mir 
veruhrſachet hat. Ich kann nicht in 
Abrede ſeyn, daß mir ſolches umb ſo 
empfindlicher zu Hertzen gehet, da ich. 
an väterlichen Vermahnungen und ſorg⸗ 
fältiger Erziehung es niemals habe ers 
mangeln laßen, und dennoch bishero 
alles fruchtlos geweſen, welches mich 
denn auch billig hat bewegen muͤßen 
; mit 


y Ny: 


mit gehoͤrigen Eruſt wieder Ihn zu pers ` 
fahren. Ich hätte auch wohl Urſache 


ihm ſolchen noch ferners empfinden zu 


lagen, Ew. Kayſerl. Maj. aber hat 


derſelbe es lediglich in gebuͤhrender 


Erkaͤntlichkeit zu dancken, daß Sie 
Dero Vorwordt Ihm haben angedeyr 
hen laßen wollen, maßen ich bloß da⸗ 
durch bin bewogen worden Ihn zu 
pardoniren, und will ich wuͤnſchen und 


hoffen, daß dieſes einen ſolchen Ein⸗ 


druck in ſein Hertz machen moͤge, daß 
derſelbe dadurch gantz geaͤndert werde, 
und Er recht erkennen lerne, wie ſehr 
Ew. Vayſerl. Maj. Er vor Dero 
bezeigte auffrichtige Liebe und Neigung 
verbunden bleibe: Wie ich denn auch 
niemals dieſe beſondern Kennzeichen 
von Dero auffrichtigen und wertheſten 
Freundſchafft und Vertraulichkeit ver⸗ 
geßen, ſondern vielmehr mit aͤuſerſten 
Kraͤfften jederzeit mich dahin beſtreben 
werde, Ew. Nayſerl. Maj. hinwie⸗ 
derum wahre Proben von meiner Poche 
achtung und Ergebenheit abzulegen, und 
> T zu 


La 


zu zeigen, daß mir nichts liebers alg 
mit Ew. Kayſerl. Maj. und Dero 
Ertzhauſe in einer beſtaͤndigen Vertrau⸗ 
lichkeit und immerwehrenden Freund⸗ 
ſchafft verknuͤpfet zu ſeyn, und daß 
ſolche immer mehr befeſtiget werde. 
Der ich gleichfals mit auffrichtigen 
teutſchen Hertzen, und darbey mit aller 
Ergebenheit jederzeit verbleibe, 


* yi Ew. à Li Maj. 


Berlin 
den zoften Nov. 


1730. 5 í 
Sreundmwilligfter Vetter 
und Bruder 


F. Wilhelm. 


3. Schrei⸗ 


got 


Schreiben 
des Kronprinzen Friedrich's von Preuſ⸗ 
ſen an den Kayſer. 


Durchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter, 
Unuͤberwindlichſter Kayſer, 


Freundlich Vielgeliebter und Hoͤchſt⸗ 
geEhrter Herr Vetter, 


w. Kayſerl. Maj. erlauben, daß 
Ihnen durch diefe Zeilen die alere 
verbindlichſte Danckſagung abſtatte fuͤr 
Dero bey meines Herrn Vaters des 
Königs Majeſtaͤt für mich eingelegte 
vielguͤltigſte Interceſſion. Wie ich die 
von Hochgedachten meines Herrn Va⸗ 
ters Majeſtaͤt erhaltene Gnade ledig. 
lich dießem Hoͤchſtgeneigten Vorwort 
Ew. FKayſerl. Maj. zuzuſchreiben 

P ; T 2 habe: 
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habe: Alſo werde auch lebenslang mich 
auf das kraͤfftigſte befleiſigen, Ew. 
Kayſerl. Maj. ſolche aufrichtige und 
uͤberzeugende Proben von meiner ſchul⸗ 
digen und erkenntlichſten Ergebenheit 
und wahrhafftigen teutſchen und pa- 
triotiſchen Eyffers für Ew. Nayſerl. 
Maj. und Dero Ertzherzogliches Hauß 
zu geben, daß Dieſelben mir ſo jetzt 
als kuͤnfftig Dero Hochſchaͤtzbahre Affe- 
ction zu entziehen niemahls Urſache 
finden werden, der ich mit aller er⸗ 
DC 5 und einem ſo groſen Kayſer 
chuldigen Conſideration und vollkom⸗ 
menſter Hochachtung we zu 
ſeyn die Ehre habe, 


Ew. Kayſerl. Maj. 


Cüſtrin 
den sten Dec. ; 
1730, SC 
d dienſtwilligſter und 
treuergebenſter Vetter 


Friederich. 


— — 


4. Lettre 


€ 


Lettre du Comte de Wackerbartb: 
Salmour au Roi de Pologne, 
dee de Vienne le 14 Decembre 12757 


N 
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At, et CET Hr 


nut ? Mir 


| Sire, Hong 
. le dernier entretien que Tee Ces 
jours paſſées avec M. le Prince de Sa: 
vg S. A. S. me dit: Voulés vous 
que je vous parle à coeur ouvert, et 
que je vous donne un avis trés impor- 
tant pour le Roy, votre Maitre? Ce me 
feroit une grace, Luy repondis- je, II 
faut, reprit S. A., que vous me ‘don: 


‘niés auparavant vöôtre parole d'honneur; 


que vous neilécrirés ny n'en parleres 
à ame vivante, ſi non au Roy tout ſeul; 
avés vous moyen d'adreſſer fürement 
vos lettres à S. M. fans qu'elles mom ` 
Kar en d'autres mains s Le moyen, 
T 3 repar- 
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repartis je, melt préfcrit par les ofdres 
mêmes du Roy, je dépends entierement 
de Luy, je n’ay perfonne autre à ména- 
ger, Eh bien, je me fie à vous, con- 
tinua le Prince, mandés directement au 
Roy de la part de L'Empereur et de la 
mienne: „Que nous ſavons de ſeience 
» certaine, que S. M. a quelqu'un d’entre 
„ ſes plus intimes et conſidens Miniftres, 
„qui communique tout à la Cour de 
28 France, à tel point, qu'il a aſſuré le 
„ Marquis de Monti, Ambaſſadeur en Po- 
„ logne, que non obſtant toutes les ne- 
„ gotiations, qui ont été et qui ſont en- 
ss core fur le tapis’ entre cette Cour- ey 
„et la vôtre, le Roy votre Maitre ne 
ssconclura jamais aucun Traitté avec fa 
„ Maj Imperiale. „, Qu'en dites vous? 
ajouta le Prince. L'avis eſt egalement 
important pour le Roy et dangereux 
pour vous en le luy écrivant; prenés 
bien vos précautions, afin qu'il ne foit 
pas relevé. ` Elles font toutes prifes, 
répondis:jes je tiendrai ma parole à 
V. A. Peerirai au Roy. Les ordres 
4 de 
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de fa Majefté, mon ferment, le demari- 
dent. Je n’envifage rien au monde 
que la gloire et le fervice du Roy Mon 
Maitre. 


Agreés donc, Sire, que je m’acquite 
par ces lignes d'un devoir fi effentiel; 
elles Vous font un gage affuré de mon 
zèle et de ma fidelité Au refte, je 
me repofe entierement fur l’Equité de 
V. M. Votre experience, Sire, en l’art 
de regner, faura mettre ma. perfonne à 
labry de tout orage, et faire de cet 
avis l’ufage le plus convenable pour 
Vos interêts. 


En attendant j’ay rendu mille gra- 
ces à S. A. de la confidence qu’Elle m'a 
faite, et j’obeiray avec la même pon- 
étualité aux ordres qu'il plaira à V. M. 
me donner là deflus. 


2 
Sire, i 
Jay cacheté tout exprés cette relation 
avec une Bague Turque, et je ne l’ay 
T4 point 
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point numerotée, parceque je n’en ferdi 
point mention dans la lifte des autres 
depêches, que je dois envoyer en cour 
à la fin de chaque mois. 


* 


5. } 


eg e, Roi de Pologne au Comte 
de Wackerburth- Salmour, 


Eh: 


115 Dresde, 1e 25. Decembre 1729. 


Monseur le Comte de Wackerbart, 
Jay, vu par votre depèthe du 14. de 
ce mois, l'avis, que l’Empereur et le 
Prince Eugene mont fait donner au fu- 
jet de la pretendue Communication 
trop confidente d'un de mes Miniftre 
avec la Cour de France, prouvée par 
les affurances, qu’il doit avoir donneés 
au Marquis de Monti, que je ne con- 
cluërois jamais aucun Traité avec P’Em- 
- pereur. 


Cet Ge ne m’etoit point nouveau. 
U m'étoit deja parvenu par la voye de 
Berlin, et il y a toute apparence, qu'on 
Ta eu à Vienne de la même ſource. 
TS Vous 


2 
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Vous pouvés donc affurer ceux, qui 
vous en ont parlé, qu'il et effentielle- 
ment fans fondement. Il ef vray, 
qu'on a declaré par mon ordre, à la 
Cour de France, et à Son Ambaſſadeur, 
que Je n'avois pris jusqu'icy aucun 
Engagement, qui Luy fut contraire. 
Cette declaration, devenüe neceflaire par 
l’ombrage, qu’avoient caufé en France 
et ailleurs, les negociations du Comte 
de Seckendorff, n’a rien qui puiffe blef- 
fer la Cour Imperiale. Je ne doute 
point, qu’inftruite des raifons, que J’ay 
de menager des Puiffances, qu’Elle même 
n'a point jugé à propos de negliger, 
Elle m’approuve en cela ma conduite, 
et ne rende juſtice à mes intentions; 
Mais pour ce qui eſt des pretendues af- 
furances, qui regardent lavenir, il n’en 
a jamais pů être données de pareilles 
de ma part, ayant également pour prin- 
eipe, de. bien vivre avec ceux, qui gar- 
deront des mefures reciproques envers 
moy, et de ne me point lier les mains 
fur les partys, que J'aurai à prendre, 

fuivant 


fuivant que les conjonctures et mes 
convenances le pourront exiger. 

Ceſt dans ce fens, que mes Mini- 
ſtres ont eu ordre de f'expliquer. Com- 
me Jay d’ailleurs tout lieu: d'être per- 
fuadé de leur fidelité, et qu’ils connoif- 
fente trop mes ſentimens à Pégard de 
S. M. Imp!e pour ofer. Cen écarter, 
Jay de la peine à croire, qu'il ſ'en 
trouve quelqu'un, qui ait pů donner 
lieu à de femblables imputations. A 


“Je n’en fuis cependant. pas moins 
fenfible à l’attention de M. le Prince 
Eugene, et vous aurés ſoin, de Pen re- 
mercier de ma part. i 


Sur ce je prie Dieu etc. 


6. Lettre 


up ch 6. 1 À / 


Lettre du Comte de Hoym au Prince 
Eugene de Savoye, 
datée de Dresde le 27 Fevr, 1730. 
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Alant ü Phonneur d'être connt ` autre 
fois de V. A. S., j'ai er pouvoir pren- 
dre la liberté! de m' addreſſer directement 
à Elle dans une circonſtance, od j'ai 
lieu de croire cette demarche neceſſaire, 
pour prévenir ou pour reétifier des im- 
preſſions fort éloignées de la Verité, 
pour laquelle je connois trop d’amour 
à V. A. S., pour ne point être per- 
fuadé, ou Elle recevra avec bonté des 
Eclairciffements, qui, à ce que j’efpere, 
porteront un caractere qui n’échapera 
pas à Sa penetration, Le malheur, que 
Tai ü de deplaire à M. le Comte de 
* 


d 


Seckendorff, pour n’avoir pas été aſſe: 
docile à me prêter à des vuës fort con- 

traires aux veritables du Roy mon 

maitre, = & même, à ce que je crois, o 
fort étrangeres à fes commiſſions, mont 

attiré deja plufieures tracaſſeries, dont 

ala verité jusqu’icy l'effet n'a pas re- * 
pondu à fes intentions. 


Je fçais, que ces mêmes tracafferies 
ont été renouvellées depuis peu, & 
même portées jusqu'aux imputations les d — 
plus ſiniſtres, & jusqu’à me mettre à 
la bouche des diſcours indignes d'un 
Miniſtre rempli de reſpect & de vene- 
ration pour Sa Majefté Imperiale, & qui 
n'étant accoutumé ny à tenir, ny à en- 
tendre des propos indecens, ne peut que 
les renvoïer à leurs auteurs, auxquels 
ils font peutêtre plus familiers. V. A. §. ý 
peut être affurée, & je le Lui protefte d 
en homme qui a quelque foin de fon 
honneur & de fa reputation, que rien 4 
weft plus faux que les idées qu'on a 7 : e 
voulu donner de mes fentiments pour 
+ la 


la Cour Imperiale. Perſonne n'eſt plus 
convaincuë que moy, des egards que 
le Roy mon maitre doit avoir pour 
S. M. I., & de l’attention particuliere 
qu'il doit apporter à~ entretenir & à 
reſſerrer de plus en plus les noeuds 
d'une union ſi deſirable & ſi convenable 
aux interèts communs. Je vais plus 
loin, Monſeigneur, & je n'ai pas he- 
fité de declarer en toute oceaſion, que 
je prefererois toujours pour le Roy 
m. m. un moindre avantage de la part 
de S. M. I. aux plus grands qu'on pour- 
roit offrir d'ailleurs. i 


Qu’on nous mette fur cela à Pépreu- 
ve, & qu'on nous faſſe faire par un 
homme fage des propofitions folides & 
qui préfentent quelque realité, V. A. S. 
verra alors, quels font nos principes, 
& fi les avis qu’on Lui a donnés, font 
fondez ou non, Mais, que M: le 
Comte de Seckendorff f'imagine pouvoir 
gouverner cetté Cour, & traitter icy 
les affaires fur le pied qu'il les traitte 

à Ber- 
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à Berlin, qu’il croïe qu’on le laiffe en- 
trer dans nos details domeftiques, & 
f’ingerer dans des intrigues & dans des 
cabales, © jusqu'à vouloir bouleverſer 
tout l'interieur d'une Cour, qu’il fe 
rende le promoteur des affaires les plus 
odieufes & les plus étrangeres aux in- 
terêts de S. M. I., qu'il cherche à en- 
trainer le Roy dans des demarches ca- 
pables à allumer le feu dans l'Empire, & 
de nous mettre hors de toutes mefures 
avec des puiſſances que nous avons à 
craindre & à menager, & tout cela fans 
aucun avantage, & fur des pures illu- 
Dons, c’eft ce qui ne fgauroit jamais 
être l’intention de l'Empereur, & c’eft 
aufi en quoy M. le Comte de Secken- 
dorff ne reuiſſira jamais avec un Prince 
aufi eclairé que le Roy, & dans une 
Cour, où il trouvera toujours dans fon 
chemin des gens aflez fermes, pour ſou- 
tenir les interêts de leur maitre au peril 
de tout ce qui en peut arriver, & qui 
n'arrivera peutêtre par fi aifément, que 
fa paſſion le lui peut faire imaginer. 
Si 
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Si f'oppofer à de pareilles menées, 
& etre inacceſſible à de certaines cho- 
fes, qui peuvent avoir leur commodité 
pour un negociateur de fon efpece, 
mais qui ne fçauroïent fe concilier avec 
les interêts du maitre, & les principes 
d’un homme, qui aime fon honneur & 
fon devoir; Si tout cela, Monfeigneur, 
f’appelle être François, j'en adopte le 
titre, & je fais gloire de Petre; Mais 
la penetration de V. A. S. Lui fera ju- 
ger aifément, quelle qüalification cela 
merite, et Elle trouvera fans doute, 
que c’eft au contraire, etre bon ſerviteur 
de l'Empereur que d’être fidele A fon 
Maitre, lorsque le maitre a tous les 
fentimens qu'on peut deier, & que fa 
confervation importe même aux interèts 
de S. M. I., pour ne point rendre in- 
utile par des demarches peu- mefurées 
où prematurdes un Amy & un Allié, 
duquel on peut tirer des fecours » reéls 
dans Poccafion. - J’efpere, Monſeigneur, 
de P’Efprit, de l’Equité & de l’Elevation 
que je conndis à V. A. S., qu' Elle 

rendra 


à 
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rendra. juftice aux, fentimens, qui doi- 
vent etre plus de ſon goût, que des fa- 
cilités. infructueuſes, qui à la verité peu- 
vent avoir leur ufage pour des : interêts 
perfonnels, mais qui ne fçauroient plaire 
à un Prince tel, que V. A. S., ny 
convenir aux interêts & moins encore 
aux ſentimens de S. M. I. Ces fenti- 


mens font trop connüs pour les croire 
} 


conformes à une maniere de negocier, 
qui n'a pas été un des moindres obſta- 
cles, qui ſe ſont quelquesfois rencontrez 
dans les choſes qu' Elle à pu defirer, 


Voilà, Monfeigneur, les explications, 
que je mai crû obligé de donner à 
V. A. S. & auxquelles je me vois forcé 
par des difcours que M. le Comte de 
Seckendorff m’ayant fait tenir icy, où 
je les puis détruire, je ne dois pas dou- 
ter, qu’à plus forte raifon il mefe bien 
me les imputer à Vienne. Je ne me 
ferois point expliqué, Monfeigneurs avec 
autant de liberté, que j'ai fait dans ce 
que je viens d’avoir l’honneur de Lui 

u expofer, 


IR 


expofer, fir je ne fçavois, combien Elle 
eft fenfible à tout ce qui porte un ca- 
raétère de candeur & de verité, qui eft 
la ſeule voie, par laquelle on peut'reuif- 
fir auprès d' Elle &c. A At 
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7 
Eigenhaͤndiges Schreiben 


des Koͤnigs von Preußen an den Gra⸗ 
fen von Seckendorff. 


Berlin im Maͤrt 1730, 
Men lieber General von Seckendorff 
daß der Graff Hoymb einen Brieff an 
Printzen geſchrieben hat, Qui s’excufe, 
s'accuſe. Indeßen bin Ich der Meis 
nung, daß der Printz an Patron *) ſchrei⸗ 
bet, und Ihm Copia ſchicket, und fra⸗ 
get den Patron, Ob dießer Brieff par 
l’ordre du Patron geſchrieben? Wäre 

1 2 es, 


) Koͤnig Friedrich Auguſt der Erſte von 
Polen. So wurde er vom Koͤnig von 
Preußen und ſeinen Vertrauten ge⸗ 
nannt. 


es, daß er par l’ordre du Patron, So 
moͤchte der Koͤnig ſo gut ſeyn, und 
ſchlagen dem Kayßer einen andern 
Miniſtre vor, der bey dieſen Conjun- 
&uren die fachen zu ſtand bringe; Wå: 
re aber daß es der Patron nicht be⸗ 
fohlen haͤtte, Koͤnnte Er ſehen, was 
vor einen traitre Er in ſeinem Hoͤch⸗ 
ſten Conſeil haͤtte, und Seine Kayßerl. 
May. båten den Patron, dießen ſowohl 
Franzoͤſiſch⸗als Engliſch gefinnten Mann 
in teutſchen Reichs angelegenheiten 
zum Beſten des Vaterlandes nicht zu 
gebrauchen, ſondern ſonſt zu employren. 
Dießer des Printzen Eugeni Brieff 
muͤſte nicht an Manteuffel geſand wer⸗ 
den, ſondern an den Oberſten Hoff 
Meiſter der Prinzeſſin, der muͤſte ihn 
übergeben; Dann wo er von Manteuf- 
fel kommet, der Patron gar leicht fas 
gen wird, daß es eine Intrigue, und 
wird den Hoymb behalten; Weil es 
aber kommt von dießen Mann, wird 
der Patron nicht ſo leicht glauben, daß 
der Manteuffel was weiß, alſo Hoymb 
fort⸗ 


fortgeſchicket werden. Dießes ſeynd 
meine Gedancken, Sie werden wißen 
ſie gelten zu machen, der ich Sein 
Freund bin. 


F. Wilhelm. 


\ 


ua 8. Schrei⸗ 
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Schreiben 


des Grafen von Seckendorff an den 
Koͤnig von Preußen. 


Berlin den zoſten Apr. 
1730. 


E.. K. M. haben juͤngſt des Hoimbs 
Brief ſowohl als des Prinz Eugenii 
ſeinen an den Patron geleſen und mir 
die allergnaͤdigſte Hoffnung gegeben, 
ſich meiner Ehre allenfallß mit anzu⸗ 
nehmen: Ich bitte dahero um wenige 
Zeilen an den Patron, des ohngefeh⸗ 
ren Inhalts, wie an Ew. R. M. 
im Vertrauen das Hoimbſche Schrei⸗ 
ben communiciret worden, daß E. R. 
M. der Wahrheit zu Steuer allerdingß 
ſagen muͤſten, daß Hoimb gegen E. R. 
M. in Dreßden nicht in ſolchen ter- 


minis 
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minis vom Kayßer geſprochen, als es 
ſich gebuͤhrete, daß Dero Gewohnheit 
nicht wäre, fremder Herren Miniſtris 
zu ſchaden, jedoch vor noͤthig gehalten, 
mich zu warnen, daß mich auf Hoimb 
nicht vertrauete; weilen aber zu be⸗ 
fuͤrchten, daß durch dergleichen Corres- 
pondenz der Kayßerliche und Koͤnigl. 
Pohlniſche Hoff zum Nachtheil des ges 
meinen Beſten koͤnten brouilliret wer⸗ 
den, fo baͤthen Ew. R. M. den Pa- 
tron, die Sache auf ſolche Weiße ab⸗ 
zuthun, damit die gute Harmonie aller 
Orthen unterhalten wirde: Ew. R. 
M. muͤſten mir das Zeugnuß geben, 
daß zu Herſtellung und Erhaltung der 
fo erwuͤnſchten Freundſchafft und ges 
nauen Verbuͤndniß zwiſchen Ew. R. 
M. und dem Patron ich einen beſtaͤn⸗ 
digen Eyfer gezeiget und noch haͤtte, 
folglich Ew. R. M. hoffeten, der 
Patron wuͤrde mich in der ſonſt bezeug⸗ 
ten Gnade erhalten. So bald Ew. 
K. M. mir ein dergleichen Schreiben 
RE die Gnade haben, will ich 
DA ſolches 
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ſolches durch einen Expreſſen an Bruͤhl 
fenden im Fall Ew. R. M. ſolches 
durch Hrn. General Major von Truch⸗ 
ſeß nicht wolten überreichen laßen. 
Der Patron bleibt nur 3 à 4 Tag in 
Leipzig, folglich hiebey keine Zeit zu 
verliehren. ꝛc. ꝛc. 


9. Lettre 
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Lettre du Roi de Prufle au Comte 
de Seckendorff. 


Datée de Potsdam le 2. May 1730. 


—— 


D 


Monfieur Mon cher General d’Artille- 
rie le Comte de Seckendorff. Je vois 
avec chagrin, que l’affaire de la lettre 
de Hoymb peut avoir des fuites -pour 
brouiller les Cours de Vienne & de Po- 
logne; Ce qui en a été apparemmeht le 
but. Comme c’eft une affaire domefti- 
que du Patron, Je ne crois pas de 
bonne grace ny avec dignité M’en pou- 
voir mêler, Si l’occafñon s'en préfen- 
toit naturellement, & que le Patron fut 
curieux d’en fçavoir les particularitez de 
bouche, Je ne ferois aucune difficulté 
de lui dire les difcours extraordinaires 
que le fusdit Comte de Hoymb Ma 
1 5 tenu 
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tenu fur le fujet de Sa Majefté Impériale 
& au desavantage de la bonne caufe; 
Et fi la lettre en queftion devient pub- 
lique, J'aurai raiſon de Me plaindre de 
ce que le Comte de Hoymb y fourre 
un paffage tiré aux cheveux par rapport 
à Berlin, dont Je puis attefter la fauffe- 
té. Au refte Je puis Vous rendre ju- 
ftice, qu’aucun Miniftre du Patron, quel 
que ce puiſſe être, n'a montré plus de 
zele, affection & reſpect que Vous La- 
vez fait en toute rencontre pour le Pa- 
tron & fes Interèts. Au refte Je fuis 
avec une Confideration très parfaite, 


Vôtre trés affectionns Amy 
F. Guillaume. 


10. Mémoi- 


10. 


Mémoire remis au Comte de Secken- 
dorf par le Marquis Wicardel 
de Fleury; 


au Camp de Rade witz le 24, Juin 1730. 


Cret une maniere univerfellement rectie 
dans toutes- les Cours, que les Mini- 
ftres ne font point obligés par les re- 
gles generales du Point d'honneur, de 
rendre compte à perfonne, de ce qu'ils 
difent où de ce qu’ils font pour le fer- 
vice de leur maitre, fur tout avec leur 
aveu; Non plus que les fouverains de 
ce qu'ils difent ou font pour le bien 
de l'Etat. Les Sociétés et les Gouver- 
nements ne fe foutiendroient pas long- 
tems, fi ces Perfonnages dévoient prefter 
le collet à tous ceux, qui fe declare- 
roient offenfés de leurs raifonnements 


ou 
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ou de leurs expreſſions. Tous ceux, 
qui perdent leurs Biens, cet quelquefois 
leur honneur par des fentences, ne ſeroient 
pas moins en droit de s’en reflentir, que 
des Princes, et il s’enfuiveroit de là, - 
que Pinter&t public feroit facrifié au par- 
ticulier, ce qui neft pas tolerable. 
Lon ne doit pas conclüre de là, que les 
Miniſtres ou les Juges puiſſent impune- 
ment attaquer l’honneur, ou les biens, 
ou la vie de quelqu'un; quand ces cas 
arrivent, le maitre punit les Coupables 
felon la confequence de la faute. Ce 
qui elt conſtant c’eft, que la Loy qui 
defend à tout particulier de fe faire ju- 
{tice de fa propre main, le defend en- 
core plus particulierement à l’egard de 
ceux, qui ont quelque part au Gouver- 
nement, quand ce ne feroit qu’un fer- 
gent ou un huifler. Si l’on ne peut 
point temoigner fon reflentiment à ces 
fortes de perfonnes, fans attaquer les 
fondements de la Societé, il eft encore 
moins raifonnable de s’en croire offenfé, 
lors qu’ils ne font que ce qui et porté 
par 


n m 


par le devoir de leur employ, encore 
moins, fi l'on a fait foy meme ce dont 
on ſe plaint. Le devoir d'un Miniftre 
eft, de cooperer par la negociation et 
par le mandge à faire reuſſir les deſſeins 
de Son Maitre; L'evenement, ou le 
choix des moyens luy attirent Papplau- 
diſſement ou le bläme. Quand eft un 
homme de Guerre, qui eſt employé dans 
les negotiations, il faut qu'il ſuspende 
Pufage des manieres qui conviennent 
d'oficier à officier, et de foldat à fol- 
dat; fans cela il ne feroit reçu ny 
écouté en aucun endroit, | avant que 
ron eut formé d'autres Oflicicts ou 
d’autres foldats, pour pouvoir negotier 
avec luy. Vouloir foütenir en même 
temps des conduites fi oppofeés, ce n’eft 


pas un deflein praticable, ny sun puiſſe 


être approuvé. 
f 
Mon foible avis eſt, que tout hom- 
me employé par Sön Maitre dans une 
‘autre Cour amie, doit mettre fon appli- 
cation à augmenter et affermir les liens 
deja 
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deja etablis, cela ne fe peut executer 
en fe rendant Partiſun des uns, et Enne- , 
my des autfes; et pour mettre fin à 
un raifonnement aſſez clair et aſſez ſolide, 
pour faire impreſſion aux indifferents, 
je crois. que la patience, la douceur, 
limpartialité et les bonnes raifons font 
les voyes les plus propres pour venir » 
à bout de ce que l’on fouhaite. 


Voilà le foible avis d’un homme 
dont les intentions font egalement droit- 
tes pour la reputation d'un Miniftre, et 
pour maintenir la bonne intelligence en- 
we les Cours où il a à faire, 
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II. 
Réponfe du Comte de Seckendorff au 
Marquis de Fleury; 


datée du 26, Juin 1730. 


N 


) 109 1 
bh en ef des principes établis dans le 
memoire de S. E. M. le Marquis de 
Fleury, comme de la plüspart de ceux 
qui font receüs dans la Morale, et dans 
la Politique; l’ancien proverbe leur 
Convient, qui dit, qu'il n'y a point de 
regle fans exception. Si même j’avois 
l’érudition pour repliquer d'une maniere 
fuivie audit memoire, je n’aurois pas 
affez de loifir pour le faire fi tôt. U 
me pardit pourtant, que s’il étoit gene- 
ralement vray, qu’on ne doit pas temoi- 
gner, du reffentiment à un homme em- 
ployé dans les affaires du Gouverne- 
ment et qu’il neft pas raifonnable de s’en 
croire offenfé, quelque outrage qu'on en 
ait recu, il s’enfuivroit naturellement, 
qu’en 
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qu’en devenant Miniſtre ou homme d’af- 
faires, on ſeroit en droit d'injurier ou 
d'inſulter impunement tout le monde. 


Selon moy un Miniſtre, fur tout 
quand il eſt Gentilhomme, n'eſt pas moins 
tenu, que tout autre honnête, homme à 
obferver les regles de la bienféance et du 
Point d'honneur, et s’il y contrevient, il 
eft autant fujet qu’un autre aux repara- 
tions dictées par les Eoix, ‘ou, s'il fait 
eluder leur effet, à Pulage receu parmy 
les Gens d'honneur. 


Voilà des reflexions faites à la Late 
par un homme, qui ne demande pas mieux 
que de ſe conformer aux legons de ſes 
amis: qui fans être Partifan de perſonne, 
connoit et pratique toujours toutes les 
voyes de la patience, de la douceur, de 
l'impartialité et des bonnes raifons, et 
qui fçait ce qui eft dû au Caractere There 
d’un Miniftre, tant qu’il ne s’en rend pas 
indigne, mais qui d’un autre coté cherit 
fon honneur autant que fa vie. 

H D — — 


12. Mémoire 


12. 


Mémoire délivré au Comte de Secken- 
dorf de la part du Roi de Po- 
logne; 
le 28. Juin 1730. 


— — 
Ca: 


Lorsqu'on Ma demandé, fi Javois[l’in- ` 
tention de donner un Corps de troupes 
à L'Empereur, J'ai toujours repondü, 
que Je n’en étois pas eloigne. Mais on 
n'eſt jamais convenû des conditions, la 
negotiation aïant fouvent été interrom- 
puë par plufieures irregularitez & me- 
fentendus. Pour prévenir dorenavant 
ces fortes d’inconvenients, il feroit bon, 
de fe donner de part & d’autre par écrit 
ce qu'on aura à propofer & à repondre, 
les expofitions verbales étant trop fu- 
jettes à être expliquées en fens different. 


13. R 


- Reflexions du Roi de Pologne, 


ajoutées de bouche au Mémoire cy- deſſus & 
communiquées par le Comte de Manteuffel 
au Comte de Seckendorff, 


I eft connu, avec quelle depenfe on a 
mis le Corps des Troupes en Saxe fur 
pied. \ 5 

En donnant un Corps conſiderable, 
on detruit tout d'un coup ce qu'on a 
vu naitre. at 

Le païs perd infiniment par la cir- 
culation, l’armée n'étant formée que de 
nationaux. 


Pour où veut-on avoir ces troupes ? 


A quelle condition, et pour quel 
tems, et comment les rendra-t-on? 


Quel avantage men doit - il revenir? 
Ou 


Où reſteront les juſtes prétenſions 
du paſſe ? e i 


a Dois-je faire la figure d'un Acteur 
ou d'un Marchand de chair humaine? 


Ceci & bien d’autres raiſons deman- 
dent une ſolide deliberation; et qu'on 
ſ'explique net, quelle convenience on 
ſe peut promettre. Car ſur les premie- 

res propofitions on ne voit pas qu’on 
puiſſe prendre des engagemens. s 


` Simplement pour des fubfides ou 

l'entretien on n’en a pas befoin, les trou- 

pes étant pourvües, fans avoir befoin de 
ſecours. n 


Zz 14. Lettre 


x E aye 


Lettre du Comte de Seckendorff au 
Roi de Pologne; 


.. datée de Meufelwitz le 9. Juill, 1730, 


Sire, 


Je viens remercier trèshumblement V, 
M. de ce qu'Elle seit fi bien expli 
quée dans le Pro Memoria, que le Comte 
de Manteuffel m’a donné par Ses or- 
dres à mon depart. Je juge par-là, que 
V. M. eft encore dans les mêmes bonnes 
intentions pour la Cour Imperiale; Mais 
comme je nay pas bien compris, fi V, 
M., pour mettre ces bonnes intentions 
en effet, eft déterminée à faire quelque 
plaifir réel à-l’Empereur, en Luy don- 


nant feulement un Corps de troupes, 


comme Elle a parû y incliner autrefois, 
ou fi Elle aime mieux le faire en acce- . 


i dant 
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dant à l'alliance de S. M. I., je ne puis 
qu’affürer proviſionellement, que l'un & 
autre fera agréable à S. M. I. II eft 
pourtant à fouhaiter, qu'on puiſſe ètre 
Eclaircy, lequel des deux fera de la con- 
venance de VJ. M., & quelles conditions 
Elle demanderoit en l’un ou Pautre cas. 
Comme E M. ne m'a pas encore fait 
la grace de me repondre aux propoſi- 
tions que jay à l’honneur de Luy de- 
livrer à Leipſic, je La prie, de S’expli- 
quer fur ce gu Elle trouvera peutètre 
à redire à leur- contenu; car je puis af 
{furer V. M. d'avance, que la Cour Im- 
periale fera tout ce qui dependra d’elle 
pour Luy prouver le cas qu'elle fait de 
Son amitié & de fon alliance, & qu’elle 
ne demande pas mieux, que de faire à 
V. M. des avantages proportionnez à 
ceux qu’elle recevra de V. M. 


Le Comte de Manteuffel, en me de- 
livrant, le Pro Memoria, m’aiant fait 
quelques Queftions,, fur les quelles il a 
dit qu'il croïoit que J. M, avoit befoin 

Za d'être 


d'être ` éclaircie avant de fe: tefoudre 
finalement, j'ay crû bien faire, afin de 


pouvoir m'expliquer d'autant plus ſolide- 


ment dans la fuite, d'en faire part à ma 
Cour, qui ne manquera pas de me doi- 
ner au. plütöt les ordres neceſſaires. 
Ces queſtions, autant que j'en ay pu 
comprendre parmy le tumulte de la 
Chaſſe, fe reduifoient à cecy: 


imo) En cas, que l'Empereur veuille 


avoir des troupes de ~, M., à 
quoy & en quel endroit il vou- 
droit les emploler 2 = 
240) A quelles conditions * pour 
combien de tems il voudroit bien 
les avoir? i 
gtio) Comment, & en Eve “état on 
~ pourroit rendre les troupes à V. 
M. après l'expiration du traité 
à faire? S i e 
gto) Quel avantage en reviendroit à, 
ie E) EE) 
sto) Si l'Empereur fongeoit à fatisfaire 
aux juftes prétenfions de V, M. 
par rapport au pafe? 


Gro) Si 


Ee, i 
éto) Si l'Empereur fouhaite, que V. 
M. faſſe la figure Pun Allié, ou 
s’il veut ſeulement des troupes 
1 pour de l'argent ? 


A quoy le Comte de Manteuffel 
ajouta, Que l'argent feul ne tenteroit 
pas V. M. puisqu' Elle men manque 
pas, pour entretenir toutes les troupes 
qu' Elle a ſur pied. 


Je crois bien faire, de repeter les 
dites queſtions, afin que J. M. puiſſe 
jugér, D j'ay bien compris Son intention, 
ou fi jay beſoin d’être reétifié, : Par les 
raiſons alleguées par V. M., je continue- 
ray toujours à faire toutes les ouvertu- 
res par écrit, Etant &c. 


za 15. Lettre 


i 


(ce, 


Lettre du Comte de Manteuffel & 
du Marquis de Fleury au Comte 
de Seckendorff; 


datée de Dresde le 11. de Juillet 1730. 


Monfi eur, 


Le Roi aïant regü la lettre, que Vous 
luy avez écrite le 9. du courrant, S. M. 
nous a ordonné, d'en accufer la reception, 
& de Vous avertir de Sa part, qu'étant 
fur le point d’envoïer M. le Comte La- 
gnafco à Vienne, pour entrer en nego- 
tiation furtout ce qui fait le fujet de 
Votre dite lettre, Votre Excellence pourra 
déformais s’épargner la peine de Luy faire 
des propofitions, & furtout de les venir 
faire en perfonne, en cas que Vous en 
fufliez charge, attendû, que dorénavant 
la negotiation doit fe continuer à la 
Cour 
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Cour de Vienne, Nous profitons de 
cette occafion, pour Vous affurer, Mon- 
Jieur, que nous ſommes avec beaucoup. 
de Confideration &c, 


& 5 16. Re- 


d 


** 


16. 


Réponfe du Comte de Seckendorff au 
Comte de Manteuffel & au Mar- 

` quis de Fleury; k 

datée de Meufelwitz le 15. de Juillet 1730. 


Meffieurs, * 


] ay vů par la lettre, que Vous m'avez 


fait l'honneur de. m'écrire au nom du, 
Roy Votre Maitre, que S. M. étant re- 
foluë de traiter directement avec la 
Cour Imperiale, croit inutile, que je me 
rende auprès de Sa perfonne, quand 
même j’aurois des propofitions à Luy 
faire. Quelque refpet que je porte 
d’ailleurs aux Volontez du Roy, Vous 


comprenez bien, Meffieurs, que je ne 


puis pour le prefent Vous dire autre 

chofe fur l’avertiflement que Vos Ex- 

cellences me viennent de donner de la 
i x part 
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part de S. M., fi non, que dependant 
uniquement des ordres de l'Empereur 
mon Maitre, il ne m’appartient pas, de 
Vous repondre precifément, ny de pren- 
dre aucune refolution fur ce que j’auray 
- à faire, avant que d’avoir reçû les Com- 
mändemens de S. M. I., auxquels feuls 
j:'obeiray toujours aveuglement, de quelle 
nature qu’ils puiſſent être, Je fuis du 
reſte très parfaitement &c. $ 


es «9 
Schreibe 3 
des Grafen von Seckendorff an den 
Koͤnig von Preußen. 


Berlin den éten Sept. 
1730. | 

Au dasjenige Schreiben, ſo wegen 
des Hoimiſchen Briefs der Printz Eu- 
genius an Patron geſchrieben, und ſo 
ich E. K. M. bereits in Lipſtadt ein⸗ 
geſendet, ift nun die hierbey gelegte 
Antwordt von Dreßden abermahlen 
an Pring kommen. Der gantze Inn⸗ 
halt davon iſt etwas dunkel gegeben. 
Da ſie aber nach der Verabſchiedung 
des Graff Manteuffels von Hoimb 
und Fleury aufgeſetzet, ſo kann ſie vor 
mich wohl ſchwehrlich favorable ſeyn. 
Was mich darinnen am meiſten ſchmer⸗ 

get, 
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Bet: habe mit rother Dinte unterfiris 
chen, weil mich von Hertzen wehe thut, 
daß ſie den Patron glauben machen 
wollen, ich haͤtte vor die in Lager em⸗ 
pfangene unverdiente Hoͤflichkeiten, 
eine ſolche Conduite gefuͤhret, die dem 
Patron veranlaßet, mir den fernern Zus 
trit zu verbiethen. Ich bin, ſo zu ſagen, 
faſt nicht aus E. R. M. Augen ges 
kommen, und mich nirgends als bey 
Dero allerhoͤchſten Perſon faſt ſehen 
laßen, Die mir hoffentlich das aller⸗ 
hoͤchſte Zeugnuͤs geben werden, daß ich 
nichts gegen den Patron oder deßen 
Miniſter gethan, und geſprochen. Nach 
der Saͤchßiſchen Revue ſoll ich haben 
in Sinn gehabt, nach Dreßden zu kom⸗ 
men, und den Hoimb allda zu affron- 
tiren, da bekandt, daß mich nach Zu⸗ 
ruͤckkunfft aus dem Saͤchßiſchen Lager 
von Meuſelwiz zu entfernen, nicht koͤn⸗ 
nen einfallen laßen, indem taͤglich die 
hoͤchſte Ankunfft E. R. M. erwarthet. 
Ueber dieſes waͤre es eine groſe Un⸗ 
beſonnenheit, den Hoimb in der Refi- 
denz 
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denz und einer geſchloßenen Stadt zu 
attaquiren, da ich in Lager das freye 
Feldt vor mich gehabt haͤtte, woferne 
eine particular Satisfaction gegen ihm 
zu nehmen mir waͤre erlaubet geweſen. 
Mit dergleichen Unwahrheiten nehmen 
ſie des Patrons Gemuͤth ein, und wol⸗ 
len mich in ſeinen Augen als einen 
bretteur paſſiren machen, da Er mich 
doch ſchon 30 Jahr alg einen ehrlichen 
Officier fennet. Des Pring Eugenii 
Hochfuͤrſtl. Durchl. haben mir exprefle 


befohlen, E. K. M. auch dieſen Brief ` ` 


zu communiciren, und waß E. R. M. 
zu Abthuung der Sache anrathen, wird 
mann in Wien wie in allen 3 
gerne annehmen. 


18. Eigen⸗ 


Ei 18% 


Eigenhaͤndige Randſchrift 
des Koͤnigs von Preußen zu obigem 
Schreiben des Grafen von Se⸗ 
ckendorff. 


Niers chagriniret mir das fie den 
gubten Patron haben herumb gekrieget 
aber laßen ſie nur den Patron aus 
Pohlen wieder kommen ſo wierdt alles 
wieder Redrefiret werden und er auf 
beßere gedancken kommen. | 


~ 


F. W. 
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19. 
Extrait d'une Lettre du Comte de Man- 
teuffel au Général de Grumbkow ; 


datée de Pareÿ, le 30. Août, 1731. 


Ayant été averti avant hier, que le Roi 
de Pruſſe avoit paſſé à une demi lieue 
d'ici vers Schartau, j’y envoyois mon 
Üchteritz avec une lettre au General- 
Major Bodenbruck, pour m’informer, fi 
l'on trouveroit bon, que je vinfe faire 
ma cour. Le Roi ayant rencontré mon 
Mercure dans la cour, où S.M. faifoit 
1 Peconome, & lui ayant demandé, ce 
qu'il venoit faire la? l'autre luy dit, 
qu'il avoit une lettre pour le dit Gene- 
ral, là deflus S. M. alla Elle-même ap- 
peller le General, & ayant fait entrer 
Üchteritz un moment après dans la ta- 
bagie, Elle luy ordonna, en le frappant 
fur l'épaule, de me dire, que fi je vou- 
à lois 


t 


lois bey einem Magdeburgiſchen Jun⸗ 
cker mit einer Schuͤſſel Erbßen und 
Speck, vorlieb nehmen, je ſerois le très 
bien venu: , Sur cette gracieuſe invi- 
tation je me rendis hier matin à Schar- 
tau. J’y arrivai À onze heures fonnées. 
Fy trouvois Mrs. Bodenbruck, Dockum; 
Möllendorf, le Colonel Comte de Doh- 
na, un vieux geheimen Rath Schulen- 
burg, le Vauban de Magdebourg, *) & 
deux Majors, qui ne faifoient que re- 
venir de la chafle, & au attendoient 
le maitre, qui étoit encore à la pifte du 
gibier. Le premier m ’affura, que j’avois 
fait grand plaiſir au Roy, de le venir 
voir, & que j’en ferois convaincu par 
l’arrangement du diner qu’il avoit or- 
donné lui même dès la veille, après la 
départ de mon envoyé. J'arrivai en- 
fin, au bout d'une heure, tout joyeux 
d'avoir tiré un levreau, un faifan, & 
onze perdrix. Il débuta par force d’ex- 
cufes fur la mauvaiſe chere que nous 
| allions 
) Der Obrißlieutenant Walyave. 


A 
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we deux pauvres ſuppliants, qui ‚venoient 
Pimportuner de leurs requéètes, courut 
à la cuifine, alla changer de linge & 
d'habits, & revint joindre la compagnie 
un moment avant qu'on apporta les plats. 
La table, qui étoit de la taille ordinaire, 
e. a. d. longue & carrée, étoit beaucoup 
plus proprement ſervie, que je ne m'y 
attendois, d'un fort joli ſervice d’argent, 
à ce qu'il me paroiſſoit, tout neuf mar- 
qué du chiffre du Roy; mais ce qui 
n'y repondoit par tout à fait, c'eſt que 
les couteaux & les fourchettes n’étoient 
que de corne. Ils coupoient cependant, 
& étoient d'auſſi bon uſage, que s'ils 
avoient été d'or. Après nous avoir re- 
peté plus d'une fois d'une maniere fort 
gracieuſe: „Hört man Kinderchens, 
Ihr müßt vorlieb nebmen,,, l'hôte 
s’affit, comme de coûtume, à un coin de 
la table, & m’affigna ma place à fa gauche, 
& au Comte Dohna la fienne vis à vis 
de luy. Le premier fervice confiftoit en 
deux grands & profonds plats d'argent, 
chacun 
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chacun à un des bouts de la table, bien. 
remplis de pois & de petit falé; puis, 
deux pieces tremblantes & excellentes 
de boeuf; puis, des belles caepes à fauce 
de cerifés; puis, une fort bonne fricaf- 
fée, je ne fai plus de quoi, (car il faut 
noter, que dès l’époque des pois, Boden- 
bruck m’adrefa, par ordre, un Toͤnnchen 
de la valeur d’une Bouteille, à la fanté 
du Junker de Schartau, & que le Roi 
commença lui même un couple de petits 
verres, mais la pluspart rafibus, à chaque 
fervice); puis, de la très bonne patifle- 
rie; puis, des rotis delicieux, favoir, 
levreaux, faifaneaux, perdreaux & perdris 
en piramides; puis, je ne fai quoi, qui 
étoit aufi fort bon: car nous compta- 
mes jusqu’à fept fervices, quoique le Roi, 
qui pourtant devoit le favoir mieux que 
nous, n’en compta que fix, & finalement 
un deffert de fruits excêllens. Le vin de 
Rhin, que nous bümes, étoit delicieux, 
& l’hôte nous aſſurant, que nous ne le 
vuiderions pas ce jour là, il ne fut nul- 
lement épargné, ` Après les Durée ordinai- 

Ya res, 


res, qui furent bues à la ronde, & après 
celle du Juncker de Schartau, on but 
„aller braven Officiers und Soldaten; 
au Roi de Pologne (bon figne, &, à ce 
que je crois, Peffet d’un petit recit que 
yavois fait au Roi de Pruſſe un moment 
auparavant), avec cette addition: „Es 
sn ift doch ein braver Herr, den ich von 
s Hertzen liebe und eſtimire; Gott vers 
„gebe es den Schurken, die ihn bis⸗ 
„„ weilen verführen. Gott weiß, daß 
„ich ihm mein Tage nichts zuwider 
„gethan habe: er wird fich auch ſchon 
„wieder bekehren. Sag' Er, was 
„meint Er davon?,, Ego: „Ich habe 
» noch nicht gehoͤrt, daß er geſuͤndigt 
„bat, und alfo wird es wohl keiner Bea 
„ kehrung gebrauchen., Ille: „Nun, 
„Er will nicht ſprechen: Er hat auch 
„recht; ich verdenke es Ihm gar nicht, 
„ daß Er Seines alten Herrn Partie 
„nimt; Er hat recht; aber ich weiß 
„es am beſten, wie es dar zugeht, und 
„Er weiß es eben fo gut, und noch 
a beffer als ich: aber Du Teufel willſt 
man 


==4) {ee 341 


„ man nicht ſprechen.,, Pour rompre 
cette tirade je luy dis, que le Prince 
Royal de Pologne s'étoit depuis fouvenu 
fort gracieufement de moi, & que le Roi 
m’enverroit peutêtre fa ftatue de pierre. 
Ille: „Ils ne font donc plus fachés 
„contre Vous?,, Ego. „je ne fache 
„ pas, qu’ils l'ayent jamais été: au moins 
„ne leur'ai-je jamais donné oecafion 
„de Fetre. „, Ille. „Das iſt wahr, das 
„weiß ich am beſten: Wann man die 
„Blitz⸗Franzoſen *) nicht wären, es 
„ wuͤrde alles gut gehen; das Canaillen⸗ 
„Pak iſt mir aber ſpinnfeind, und ihm 
„auch: Hört Er wohl? aber ich ſcheere 
„ mich nichts drumb; ich halte es mit 
„dem Kayſer und dem Reiche: hole fie 
„der Teufel!,, Là deſſus une autre 
raſade: „ Vivat Germania teutſcher Nas 
„tion: ein H. .. der's nicht von 
a 9 3 s Her⸗ 


) Der König meint hier die Franzoſen 

und franzoͤſiſch Geſinnten, welche da⸗ 

mahls im Saͤchſiſchen Miniſterium fafa 
ſen, als Fleury, Gaultin, Thioly ꝛc. 


8 
„Hertzen meint! „ Enſuite vinrent en- 
core je ne fai combien d'autres fantés, 
dont j'ai oublié les noms & la chrono- 
logie. Elles n’empechèrent cependant pas, 
qu'on n’entamat par cy par là des con- 
` verfations fort graves, tant fur l’écono- 
mie, que fur le fort & le: foible des pla- 
ces fortes, & furtout de Magdebourg, &. 
fur la religion, le Roy engageant à tout 
moment le Comte Dohna & Walrave 
(qui paroiſſent d’ailleurs piqués Fun con- 
tre l'autre), A disputer fur toutes fortes 
de matieres, qui demontoient toujours 
le dernier. Il; me ſeroit facile, de Vous 
detailler tous ces fujets de conteſtations, 
en ayant la memoire encore toute rem- 
plie; mais la crainté, de Vous ennuyer, 
me les fait paſſer fous filence: Vous 
comprenez bien, cher ami, que toutes 
ces fantés & toutes ces diſputes n’abbre- 
gerent pas le diner. Nous reſtames qua- 
tre bonnes heures à table, avant que de 
faire oter la nappe, qu'on n’ota même 
que pour ſervir la tabagie, à laquelle nous 
nous divertimes jusqu’à neuf heures du 
ſoir, 


> 
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foif, qu'il nous prit envie de manger ha- 
rangs fraix, parfemés d'oignons & ac- 
compagnés de comvuebres (ragoüts, qui 
Vous euſſent fait lécher les doigts, fi 
Vous aviés été de la partie); & puis, 
encore une pipette, & enſin bon ſoir, de 
forte que je ne revins ici que vers mi- 
nuit. Voilà Phiftoire de ma viſite &c. 


DT 
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Extrait dune Lettre du Comte de 
Manteuffel au Comte de Secken- 
SÉ e räif: ar sub oe 


“ datée de Dresde le 28. Oct. 1733. pia 


II me reſte de faire quelques remarques 
confidentes ſur ma lettre du 24. de ce 
mois: ! 

1. Tout ce que je Vous ai mandé, 
touchant ma réception d’ici, eſt au pied 
de la lettre, & j'en ai plutôt dit trop 
peu que trop. Tout le monde s’etoit 
perfuadé, que j’etois venu reprendre pof- 
ſeſſion dans le miniftere, & que, par mon 
moyen, toutes les irrégularités, qui ſe 
font, ſurtout dans les affaires domeſtiques, 
prendroient fin. Et, comme le maitre eſt 
connu, pour écouter & pourſuivre aveug- 
lement les confeils de ceux qui ont fü 

A s’empa- 
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s'emparer de fa confiance, on ſe promet- 
toit généralement, qwen. reprenant ma 
place, je remedierois à tout le deſordre. 
Tous les conſeillers privéz, depuis Mil» 
Hä, jusqu'au dernier, à exception de 
Gersdorff, m'en ont parlé confidemment, 
les larmes aux yeux, & mont prié à 
mains jointes, d'avoir pitié d'eux & du 
païs, & de me mettre A la tête des affai- 
res, en m’afleurant, qu'ils m’avoient toũ- 
jours regardé comme Punique reſſource, 
par laquelle on pourroit remettre le tout 
fur l’ancien. pied. De mon côté je leur 
ai démontré mathématiquement, que la 
chofe eſt, rebus fic ſtantibus, impraticable 3; 
que nonfeulement il y auroit de l’impru. 
dence A moi, de risquer le paquet, mais 
qu'il. n’en: fauroit même. refulter , l'effet. 
qu’ils sen promettent. Ils en ont été: 
convaincus, & ils conviennent, que j’en 
agis fort ſagement, & qu'ils n’auront pas 
de remede à efperer, que, quand leur 
maitre aura fenti par les effets le tort 
qu'il fe fait, & à tout fon païs, en fui- 
vant les principes & les confeils, qu'il 

Y DE a ſui · 
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a ſuivis jusqu'ici, & qu’il ſuivra apparem. 
Bit encore pendant quelque tems. 

e IGOR ribameg ei glg 
2. Le maitre d'ici ef naturellement 
& perſonnellement le meilleur Prince que 
Ia Saxe ait jamais eu. II poſſede toutes 
les qualites & vertus d'un hônriète - Hom- 
me. II et bon chrétien ſans ètre bigot; 
i eft patient, compatiſſant, d'une bonne 
foy inviolable, jute, généreux, diſcret. 
En un mot, il poſſede la pluspart des 
vertus morales, qui compoſent le carac- 
tere d'un homme de bien. Feu le Nonce 
Lantini difoit de lui, que c’étoit un bon 
bourgeois, & je vois plus que jamais 
qu'il avoit raiſon. Un caractere de cette 
eſpece là eût été excellent, pour en for- 
mer un très grand Prince, fi fon étoile 
Tavoit fait tomber en de bonnes mains; 
mais malheureuſement pour lui, il s'eſt 
trouvé entre de fi mauvaiſes, & il s’y 
eft livré fi abſolument, que ces mêmes 
vertus fe trouvent comme déplacées par 
le mauvais ufage que fes favoris lui en 
font faire, non par malice (car les prin- 
d cipaux 


cipaux d’entre eux font aſſex bons en- 

fants), mais par pure ignorance, & parce 
| qu'ils font dirigez eux mêmes par toutes 
fortes de petites gens qui ne font pas 
fi bons enfants qu’eux. 


On me dira, que de fe livrer fi aveug- 
lement à fes favoris, ne marque pas un 
grand genie, & qu'on ne fauroit mieux 
juger d’un Prince, que par le choix qu'il 
fait de ceux qu’il emploie dans fes affai- 
res; & on dira vrai. Mais, quand on 
conſidere, de quelle maniere tout cela s’eft 
enfilé : je Vous avoue, que je trouve plus 
de raifons, pour plaindre ce Prince, que 
pour le blamer; & voicy pourquoi: 


a. H set imprimé dès le berceau, 
que, pour être bon & grand Prince, il 
Datt d’avoir les qualités cy - deſſus: eft 
à dire, qu'il ſuffit d’être dévot, débon- 
naire, juſte, compatiſſant, généreux, fer- 
me &c. Miltiz & d'autres, qui ont eu 
foin: de fa premiere jeuneſſe, & qui lui 
ont inculqué ces principes (dont il eft 
réellement plus imbu que de tous ceux, 

qu'on 
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qu’on lui a donnés du depuis), n’ont pas 
eu l'eſprit, ou l’attention, de luy en in- 
ſpirer en même tems; ſelon lesquels un 
grand Prince peut & doit faire uſage de 
ces ſortes d'heureuſes dispoſitions. 


b. Il avoit un pere, pour lequel, fui- 
vant la même morale, il a toujours eu & 
a encore une vencration inexprimable, & 
qui plein de vanité, de philantie, -& de 
très faufles idées, luy a prêché de longue 
main des maximes plus extraordinaires, 
qu'on ne fauroit les imaginer. On n'a 
u cela que depuis fa mort: mais il eft 
certain, que le defunt, non obftant la 

jaloufie, qu'il fembloit avoir fouvent con- 
çue contre lui, luy a fait confidence ge- 
neralement de tout ce qu'il avoit dans 
l'efprit, fans en excepter mème ſes amou- 
fettes. II luy a recommandé p. e., de 
fe defier toujours de fes miniſtres, & de 
les regarder, fans exception (mais ſurtout 
les plus capables), comme gens paſſionnez, 
& eomme voulant tous faire les précep- 
teurs; il luj a recommandé de comman- 
der 
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der directement par luy même, & de pren- 
dre plütöt confeil de gens de rien & incon- 
nus, que du miniſtere; & ainſi du reſte. 


c. Par venu à la regence, & prévenu, 
d’une part, par ces leçons paternelles, & 
de l’autre, par les prejugez de fa premiere 
jeuneſſe, fe faifant une confcience de con- 
trevenir aux premières, & n’ayant pas la 
force de dementir ceux cy, il a fait, en 
croyant faire merveille, un pot pourri, 
des uns, & des autres, Cela eft fi vrai, 
que pour tout l’or du monde, il ne fe 
feroit pas écarté d’un pas du fifteme de 
fon pére, quelque peu conforme qu’il fut 
à fes propres fentiments, fi l’ambition de 
luy fucceder au throne, ne l’avoit comme 
forcé, à en époufer un oppofé. - 


d. Ceux, qui auroient pu lui fervir 
de guides dans tout ce contrafte de fen- 
timents, n’etoient pas d'accord entre eux; 
la difference de leurs fentiments, au lieu 
de remedier à {es embarras, ne fit que 
les augmenter, & le determina à s’aban- 
donner à fes propres lumieres, & à fe 

confier, 
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® 
confier, d’un coté à Brühl que le defunt ' 
lui avoit recommandé comme un ſujet 
très digne, qu'il avoit eu lui meme 16 
ſoin de former & de dreſſer; & de l'autre 
coté à Sulkowskj, qui poſſedoit depuis 
longtems toute fon affection. II fe flattoic 
de ſatisfaire par la tout à la fois & à la 


memoire de fon pere, & à fes propres 
inclinations. d 


e. Ces deux favoris, charmés de le 
Wir dans ces dispoſitions, ne manquerent 
pas de l'y confirmer, & pouſſez par leurs 
favoris fubalternes, fe chargerent hardi- 
ment du fardeau du gouvernement, per~ 
fuadez, que le refte du miniftere, pour 
avoir part, par eux, à la faveur du mai- 
tre, fuppléeroit au defaut de leurs lumie- 
fes, lorsqu'ils daigneroient l’admettre aux 
delibérations en des cas fcabreux, & que 
d’ailleurs ils gouverneroient effectivement 
toute la barque. Cependant, leur igno- 
rance & infuflifance étant trop grandes 
pour fe bien conduire même avec cette 
reſſource, & une efpece-de mauvaife honte, 

natu- 
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naturelle. à tous les ignorants préſom- 
tueux, les empechant de conſulter le mi- 
niſtere ſur chaque bagatelle, ils eurent 
recours à des fubalternes: plus habiles 
qu'eux. Ceux- cy ne manquerent pas de 
profiter de la foibleſſe de leurs fuperieurs, 
leur infpirerent,  & par eux au maitre, 
toutes. fortes de principes & de projets 
fardez d’apparences plauſibles & juftes, 
& donnant ainfi dans une maxime que 
le defunt lui avoit imprimée, acheverent 
de le mettre en goût de prendre des re- 
folutions fans confeil, & de regarder 
comme un pédagogue incommode, quis 
conque ofe les defapprouver. 


f. Joignés à tout cela, que c’eft un 
Prince naturellement glorieux, indolant, 
fans acquit, facile à fe laiſſer conduire 
par ceux qu'il honore de fa confiance, 
& très difficile à revenir de refolutions 
une fois prifes, & Vous m’avouerés, 
qu'il n'eſt pas furprenant, que ceux, qui 
fe font emparé de fon oreille, le menent 
à tout ce qu'ils veulent, & qu'il fe ſeroit 

livré 
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fivré avec la même docilité aux avis 
de tel honnête homme fenié, qui auroit 
été à portée pour fe faifir de tuy des le 
commencement de fa regence. Mais il 
n’en eft plus teins preſentement. Son 
pli eft pris, & il n’en reviendra, comme 
je Pai dit, que quand il fentira le tort, 
qu'il fe fera fait en plaçant fi mal fa 
confiance. 


3. Quant aux miniftres principaux 
qui ont reellement part aux affaires, ils 
ne font que trois. Tous les autres, quoi- 
que bien plus habiles que ce trio, ne font 
que des zeros. Le premier eft le bon 
Wackerbarth; honnête homme fans re- 
proche; plein de bonne volonté & de 
bonnes intentions; connoiffant la cour; 
pofledant une teinture generale & fuper- 
ficielle des affaires; & fachant fe preva- 
loir de tems en tems de la confiance & 
de l’autorité que fon âge, fes longs fer- 
vices, & fes charges lui donnent. Mais 
il eft vieux, naturellement lent, fuper- 
ficiel, & de cette forte de vanité, qui fe 

con- 
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contente fouvent de l’apparence, lorsqu'elle 
ne fauroit emporter la réalité. Cepen- 
dant tel qu'il et, cet lui, qui a le plus 
de eredit dans les affaires publiques, non 
ſeulement à caufe des lumieres infiniment 
plus bornées des deux autres, mais auſſi, 


parceque l’execution des deſſeins qu'on 


a, depend trop vifiblement des troupes 
qu'il commande. 


Le Recon eft Brühl; Vous le con- 
noiffez.. Incapable de rien faire par lui 
même, il ne voit goute fans quelques 
fubalternes, auxquels il fe confie, & par- 
mi lesquels Hennike lui fert de bras droit 
dans toutes les affaires du pays, furtout 
depuis qu'il a perdu Günther, qui étoit 
un très habile & honnête homme. Il y 
en à qui croient, que fes ennemis Pont 
expreſſement privé de cet aide, pour lui 

donner d’autant plus d’occafions de faire 
des pas de clerc. 


Sulkowskj plus ignorant encore que 

- Brühl, eſt naturellement préſomtueux, 

promt, & violent. Son maitre ne lui 
CR 3 cachant 
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cachant abfolument rien, on peut le res 
garder en effet comme le premier mini- 
ſtre. Sentant fon incapacité dans les af- 
faires, il defere ordinairement dans les 
confeils qui fe tiennent, aux fentiments, 
de Wackerbarth, quoiqu’il les contrecarre 
fouvent, dit on, auprès du maître. Afin 
de fuppléer A. Zon inſuffiſance, & pour 
avoir un pied dans tous les départements, 
fans y paroitre, il a fait, grace à une be- 
vue de Brühl, un maitre des requêtes 
ou referendaire fecret, qui gouverne en 
effet toute la machine des affaires dome- 
ftiques. D'ailleurs Sulkowskj n’eft pas 
naturellement mal faifant, & il voudroit 
bien faire, s’il favoit, comment s’y pren- 
dre; mais il eft fi jaloux de fa faveur 
& fi facile à prendre ombrage, qu'il eft. 
très difficile de lui faire entendre raiſon. 


Notez, que les deux derniers de ces 
miniftres font depuis peu affés mal d’ac- 
cord entre eux, & qu'il y a grande ap- 
parence, que Sulkowskj, aidé par Ludo- 
vici, terraflera l’autre, 


ce 


WE —— … 

-Ce Ludovici, quand je Tai vu la 
premiere fois, m’a veritablement frappé 
par fon extrême reffemblance au portrait 
de Clement, que j'ai vu dans la garde» 
robe du Roi de Pruffe à Berlin. C’eft 
un rableur ou avocat de fa profeffion, 
entreprenant, ne manquant pas d’habilete, 
mais tout confu de chicanes, s’ingerant 
en tout, ayant un grand flux de bouche, 
imbu de plufieurs principes fort dange- 
reux, foutenant p.e., qu’un grand Prin- 
ce n'eſt pas obligé de reſpecter des loix 
& des privileges, que la Verfaſſung du 
pais eſt une fadaife &c. 


Enſin voila les mains, entre lesquel- 
les le bon maitre d'ici fe trouve. Tai 
cru Vous faire plaifir, en Vous inftrui- 
fant de toutes ces particularités, Vous 
comprenez bien, que je le fais dans la 
derniere confidence. 
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datée de Wuſterhauſen le7. Octobre 1736. 
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La vie tragi -comique que nous menons 
ici, merite, que je Vous en faſſe un petit 
detail. e e 

1. Vous ſavés, que le Pce, Guillau- 
me a la petite verole. Comme ce Prince 
eſt le fils favori du maitre, Vous compre- 
nés bien, que cet incident nous a tous ex- 
tremement allarmés. On dépêcha d’abord 
un houfard à M. Ellert, & l'on en envoya 
trois ou quatre à fa rencontre, afin de hä- 
ter fon arrivée, Cet Efculape arriva en- 
fin tout efloufflé, & nous remit le cœur 
au ventre, en nous aflurant, que c’eft la 
verole la plus bénigne qu’on puifle avoir. 
S. M. fut fi rävie de cet avis, que, pour 
‚en temoigner une reconnoiſſance marquée 
au Médecin, & pour le recompenfer de la 
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peine qu'il aura de ſoigner le malade, Elle 
- ordonna fur le champ à fon fommelier, de 
lui donner gratis deux bouteilles de Duck- 
ftein par jour pendant tout le féjour qu'il 
fera ici, & au baillif, de lui donner à diner, 
& de n’en exiger que ſix gros par repas. 
2. Tous les enfans royaux étant ici, 
& aucun d'eux n’ayant eu la petite vero- 
le, on a confeillé à S.M. de les renvoyer 
à Berlin, afin de les mettre à l’abri de Pin- 
fection, & parcequ’ils y feroient plus 
commodément logés & à portée d’être 
mieux foignés, en cas que malgré cette 
précaution,» ils fuſſent attaqués du même 
mal. Mais il ne paroît pas jusqu'ici, x 
qu'on y Aa Seng donner la main. En effet 
ce renvoi derängeroit le réglement de la f 
dépenfe journaliere, -parcequ’il! faudroit 
des y nourrir extraordinairement. Kä 
3 . Det facile à comprendre, que cette 
ſituation de la famille royale nous fait faire 
du mauvais fang. Heureuſement la nou- 
velle, que la Ducheſſe de Wolfenbüttel eſt 
‘accouchée d'un fecond fils, y fait quelque E 
diverfion. Nous en avons été pendant 
d wë 33 quel- x 
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quelques jours d’une gaieté extrêmes & 
afin de la faire durer, nous avons fait 
venir tous les Muficiens du Régiment de 
Potsdam, qui font obligés de nous réjouir 
de leur fimphonie fans un instant de re- 
lâche, depuis le moment, què le maitre 
eft levé jusqu’à celui qu’il fe recouche, 
fous peine d'être roués de coups. Ce 
qu'il y a de plus rare A ces éternels con- 
certs, c’eft qu'il n’eft pas permis aux vir- 
tuofes de jouer deux fois la même piece; 
deforte que, pour diverfifier le plaifir, ils 
font obligés, tantôt de fe reffouvenir de 
tous les anciens wirs de cabaret, tantôt de 
jouer de capricé, ce qui fait, comme Vous 
pouvés croire, le se du monde le 
plus ſingulier.. si om 

A. La muſique n' reit gen pas 
l'unique remede que nous employons ꝓour 
adouęir nos humeurs ‘atrabilaires£ La 
chaſſe nous eſt encore d’un grand ſecours, 
lorsque le tems nous permet d’y aller. 
Mais, ce qui vaut encore mieux que tout 
le reſte, ce font les bouffons, que nous ne 
discontinuons pas d'agacer. Ces Mrs. 

ſont 
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font au nombre de cinq, publiquement re- 
connus pour tels, quoiqu on ſe diſe à 
Poreille, qu'il y en a un fixieme, qui ne 
fe nomme pas encore. Voicy leur liftes ? 

a. L'Aſtralicus, qui eft le fot le plus 
ennuyant, qui foit fous le foleil, mais que 
nous regardons comme un favant, parce 
qu'il écorche un peu le latin, & qu'il rai- 
fonne à tort & à travers fur des choſes, qui 
font au deflus de fa ſphere & de la notre; 

h. Strimeſius, cy -devant Profeſſeur 

A Königsberg, antagoniſte déclaré du 
premier; 

c. Arnold, moine defroqué comme 
VAftralicus, mais actuellement Profeſſeur 
extraordinaire de l’Univerfité de Francfort ; 

d Naſſig, Confeiller de Chaſſe, bête 
& brutal comme un Cheval de caroſſe; & 

es Wenceslaus, nouvellement débar- 
qué de Pruſſe. Celui cy étant un nouveau 
venu, & vous étant apparemment inconnu, 
il mérite, que je Vous faſſe fon hiſtoire. 
II a effectivement la cervelle bleſſee, & a 
été connu comme tel depuis quelques 

années en Pruffe. Le Roi y étant dernie- 
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S -rement, il envoya, je ne fai d’où, une 
requête à S. M., dans laquelle il fe difoit 
aſſu directement des anciens Grands- Ducs 
` de Lithuanie, prouvant à fa façon, que ce 
Grand-Duché lui appartenoit en vertu de 
fa naiſſance, fuppliant S, M. de Paider à 
«recueillir cette fucceflion, en lui fournif- 
i -fant un corps de dixmille hommes, s’of- 
frant en même tems à époufer par recon- 
noiſſance la Princeſſe Ulrique, & y ajou- 
tant finalement cette alternative, qu’en cas 
que S. M. ne trouve pas. ce projet de fa 
convenance, Elle eût la bonté de lui accor- 
der un Kuͤſter⸗Dienſt, qui venoit de va- 
quer en je ne fai quel endroit, Cette re- 
¿ quête ayant diverti le Roi, S.M. a ordon- 
né au Géneral Katte, d'en faire chercher 
Tauteur & de le Lui envoyer à Wuftérhau- . 
ſen, où il fe trouve actuellement depuis 
quelques jours. Mais il eft de ces indivi- 
dus moins. propres à faire rire un homme 
raifonnable, qu’à lui arracher des larmes 
de compaſſion. 
Le profit que nous tirons de ces Mrs., 
Cet qu'ils fe turlupirent & fe roſſent quel- 
"a 58491 j que, 


que fois entre eux, & qu’ils nous lifent ou 
rapportent dans les tabagics toutes fortes 
de nouvelles, ‘tirées de tontes les gazettes 
qu'ils peuvent attraper, & de quelques re- 
lations de nos miniftres aux cours étran- 
geres, qu'on a foin de leur communiquer. 
Il eft cependant à noter, que cette fonétion 
n’eft partagée qu’entre les deux premiers 
de ces honnêtes gens (dont l’un a le depar- 
tement des nouvelles de l’Empire, d'Italie, = 
& du Nord; & l’autre celui de Hollande, 
de la Grande-Bretagne, de France, & d’Es- 
pagne), les trois autres ne s’en mêlant pas. 
5. Outre cette agréable fociété, nous 
avons encore fait venir deux autres illu- 
ſtres, pour nous amufer. L’un c’eft Borck, 
revenu depuis peu de Hannovre, d'où il 


nous raconte toutes les fredaines, qu’il ` Ze, 
fait, ou qu'il ne fait pas. L'autre eft le fa~ 
meux Colonel Lh., qui nous enchante par E 


la gravité de fes fentences, dont voicy un 

‚echantillon tout fraix. Le maitre nous 

ayant fait une defcription fort agréable de 

la terre de Ceſſenblat, & y ayant ajouté 

par maniere de converfation, que fe fen- - 
à tank 


tant de jour en jour plus foible, und daß 
der Kopf nicht mehr recht fort wolle, il 
feroit tenté de fe confiner là, & de fe de- 
mettre de toutes les affaires du gouverne- 
ment; Lh. prit gravement la parole, & 
das find Poſſen, dit-il, der Kopf wird 
noch manchem ehrlichen Kerl was zu ſchaf⸗ 
fen machen. Cela nous fit rire, comme 
Vous pouvés croire, & fit tomber le dis- 
cours de la retraite, Mais à propos de ce 
Lh.: Vous favés apparemment, que nous 
avons enfin café ferieufement fon mariage 
à Danzig; ce qu'il y a de curieux, ett 
qu'aucun des membres du Confiftoire n'a 
voulu figner la fentence du divorce, & 
qu’elle contient pour toute raifon, que le 
mariage eft caffé, parceque S, M. a ordon- 
né par un ordre immediat, qu'il le foit. 
Ce que je puis ajouter de plus con- 
foiañt A tout cela, c’eft que le maitre fe 
porte, grace au ciel, fi bien, qu'il ne faut 
pas doutér, qu’il ne nous enterre tous tant 
que nous ſommes. Am {oit il! 
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